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J. V. J.
CAP. CI.

Von der Art ſeine Gedancken durch die
Sprache auszudrucken.

g. 1.

nu den Kenntzeichen, wo
 1 durch der Menſch ſeinen Furzug

1 fur unvernunfftigen Geſchopfen

G ſi behauptet, gehöret die Geſchicklich
J keit ſeine Gedancken andern durch

mitzutheilen. Man geſtehet zu,
daß die Vernunfft ſelbſt den weſentlichen Unter

ſcheid zwiſchen beyden mache: Selbige iſt die
Krafft und das Vermogen mehr, als bloſſe ſinn
liche und undeutliche Vorſtellungen in der Seele
herfur zu bringen. Nun mogen wir aber ſo ſinn
reich verfahren, als wir wollen, den Thieren eine
Vernunfft anzudichten; wenn wir der Thiert Nei
gung, die daraus entſpringende Handlungen und
ihren trſten Urſprung, unterſuchen, ſo durfen wir

doch nicht weiter gehen, als biß auf ſinnliche Em
pfindungen, und einen gewiſſen regel-maßigen
Trieb, den nach der Beſchaffenheit ihrer Natur der
Schopfer ihnen eingepflantzet, ſo lange wir alles
daraus erklaren konnen. Dajqu aber ſind nichts
mehr als ſinnliche und undeutliche Vorſtellungen
nohtig. Bey den Menſchen wird ſchon ein meh
reres erfordert. Die unzahlichen Gedancken, von

ſolchen Dingen, die niemahls unſre Sinnen ge
ruhret, und die verſchiedenen Triebe, wornach die

Menſchen bald ſo, bald anders ſich bezeigen, leh
ren augenſcheinlich, daß ſolche Gedancken weiter
gehen, als ſolche ſinnliche Empfindungen, und
daß ſeine Neigungen durch etwas anders regieret
werden, als durch einen von GOtt eingepflantz
ten Trieb.

8. 2.
Wurde aber die Vernunfft wohl brauch

bar ſehn, wenn wir nichts von denen Empfin
dungen unſrer Seelen, die das ſinnliche weit uber
ſteigen, von den Bewegungs-Grunden zu tugend

hafften und erſprießlichen Handlungen an den Tag
geben konnten, da wir noch dazu zu einem geſell

ſchafftlichen Leben von dem Schopfer erkohren
ſind. Das leichteſie und naturlichſte Mittel dazu

iſt die Rede. Dieſe iſt eine Anzeige unſerer Gee

dancken durch lautende Thone. Die Gedancken
haben wir, denn wir ſind vernunfftige Geſchopft.
Unzahliche Abwechſelung unſerer Stimme konnen

wir machen. Wir haben alſo alles, was zur Re
de gehoret, und daher iſt die Rede die leichteſte und

naturlichſte Art ſeine Gedancken auszudrucken.

d. Ja
Sie iſt aber auch nothwendig. Wir ma

chen unter denen vernunfftigen Geſchopfen die nie

drigſte Claſſe aus, indem unſerer Erkanntniß die
Sinne zu Hulfe kommen muſſen. Konnen wir

uns alſo wohl furſtellen, daß wir in dieſer Art voll
kommen waren, wenn wir nicht die Sprache hat
ten, als wodurch uns kan bekannt werden, was
andere erfahren, gedacht und erfunden haben, und

wodurch wir wiederum anderer Menſchen Er
kanntniß zu Hulfe kommen konnen. Daß die Gei
ſter ſo keine Corper haben, ihre Gedancken einan
der mittheilen konnen, wird wohl niemand laug
nen, ob wir gleich die Art und Weiſt bißher in
lauter Ungewißheit, aller angewandten Muhe un
geachtet, gelaſſen haben; Daß die Thiere ihrt
ſinnliche Empfindung durch ſinnliche Zeichen an

den Tag geben, erfahren wir taglich. Dieſes
Letztere reichte bey den Menſchen nicht zu. Denn

alsdenn wurden alle ubrige Gedancken, die tr ver
moge ſeiner Vernunfft haben kan, verlohren ge
hen. Und eine Art ohne auſſerliche Zeichen ſeine
Gedancken mitzutheilen, iſt ihm ſo gar unbekannt,
daß ſie nicht einmahl errahten konnen, wie dieſes

bey Geiſtern, die keine Corper haben, geſchehen
konne. Der weiſe Schopfer muſte alſo dem Men
ſchen ein Vermogen mittheilen, die innern Vor
ſtellungen und Gedancken an den Tag zu geben,
oder wir muſten zu keinen geſellſchafftlichen Leben
trſchaffen ſeyn.

ß. 4.
Dieſes Vermogen zu reden erfodert zweh

Stucke. Zuerſt eine deutliche Vorſtellung von
Dingen, deren wir uns bewuſt ſind. Die Vor
ſtellungen der Thiere ſind ſinnlich, folglich nicht

A deutlich,



2 Von der Art ſeine Gedancken
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deutlich, und konnen daher zu einer Sprache oder

vernunfftigen Unterredung mit ſich oder andern
niemahls gelangen. Uns Menſchen aber hat ſie
der Schopfer mit der Vernunft gegeben. Her
nach erfordert das Vermogen zu reden lautende
Thone, die fur ſich ſchon verſchieden, durch Kunſt

Nund Ubung der Menſchen aber ſo mannigfaltig ge
macht ſind, als die Dinge, die wir ausdrucken
wollen ſelbſt unterſchieden ſind. Daher hatte der
Schopfer die Glitdmaſſen und Werckzeuge der
Sprache bey den Menſchen mehr zur Vollkom
menheit gedeyen laſſen, als bey den Thieren, die
einen oder andern Laut, in welchem man doch we

nig deutliches unterſcheiden kan, nur von ſich
geben.

5. J.Mehr brauchtt es nicht, daß der Menſch re

den konnte. Eine anerſchaffene. oder angebohrne
Sprache ſcheinet daher unnohtig zu ſeyhn. Und
man kan viel eher glauben, daß der Schopfer dem

erſten Menſchen dadurch eine Probe ſeines Fur
zugs fur andern Creaturen geben wollen, indem er

ihn zum Gebrauch und Ausubung dieſes Vermo
gens aufgefodert. Er ließ nach 1. B. Moſis 2,
19. 20. die Thiert vor ihn kommen. Der Menſch
muſte ſie ſelbſt nennen, und ſo ſolten ſie heiſſen.
Ware die Sprache ihm angebohren geweſen, ſo
wurde der Menſch eine iede Art doch ſchon benannt

baben, ohne mahl darauf zu dencken, daß dieſes

ſo nohtig ware. Und wurdt alſo dieſe Veran
ſtaltung, die Moſes in ſeiner ſonſt kurtzen Be—
ſchreibung von dem Urſprung der Dinge nicht oh
ne Urſach ſo ſorgfaltig aufgezeichnet hat, unnoh
tig geweſen ſeyn. Die anerſchaffene Erkanntniß
ließ dem Menſchen die Natur eints jeden Thierts
leicht einſehen, und da tr ſich ſelbſt kannte, wuſte
er auch ſeine Stimme zu brauchen, da er dazu
aufgefodert wurde.

g. 6.
Wir finden auch inder Natur nicht die aller

geringſte Spur davon. Die Verſuche die der Egh
ptiſche Konig Fſammiticus mit Kindern machte,
waren zu unbedachtlich angeſtellet, daß nicht Um

ſtande mit einſchlugen, die die Sache in Ungewiß
heit und Zweifel lieſſen. Er ließ Kinder in den
Wald ſetzen, um ſie von dem Umgang der Men
ſchen auszuſchlieſſen. Der erſie Laut, welchen ſie

nach einiger Zeit von ſich horen lieſſen, war Bec.
Diß bedeutett in ſeiner Sprache Brod. Manur
theilte, das Brod ware dem Menſchen das noh
tigſte zur Erhaltung, und daher ſein erſter Gedan
cken und Rede, und man dachte nicht, daß es ein
Laut der leicht und naturlich iſt, oder ein nachge

ahmter Thon eines oder andern Thiers, das ſich
daſelbſt aufgehalten, ſeyn konnte. Uberdiß wur
de eine angebohrne Sprache ſo gemein ſeyn muſſen,

als allgemein gewiſſe naturliche Neigung dem

J

Menſchen ſind. Man wurde damit ſeine Gedan
cken ausdrucken, ehe man noch eine andere Spra
che lernete. Wir verfallen aber nicht auf einen

deutlichen Ausdruck, wenn wir nicht aus dem Um
gange mit andern eine gewiſſe Sprache lernen.

Man findet aber von dieſen Kenntzeichen keine

Spuren.
5. 7Das Vermogen alſo, davon h. 3. 4. gehan

delt worden, fuhret uns auf folgende Satze: 1
daß die erſte Rede der Menſchen nur das nohtwen

digſte in ſich gefaſſet, was der Menſch hat nennen
wollen, und wegen des Umgangs hat anzeigen
muſſen. 2, daß ts anfangs nur eine Sprache ge
geben, die aus verabredeten Zeichen, was dieſer
oder jener Laut bedeuten ſolte, beſtanden. 3, daß
in derſelbe noch keine gekunſtelte und zierliche Aus
druckungen muſſen zu finden ſeyn. 4, daß die
Sprache nach und nach zur Vollkommenheit hat

kommen muſſen.

ſ. 8.
Der Verfall des menſchlichen Geſchlechts

ſhat, was die beyden letzten ſ. 7. angefuhrten
Stucke belanget, verſchiedene Hinderniſſe gemacht.

Die Sorge fur die Seele, und die muhſame Be
ſorgung der zeitlichen Erhaltung und Gluckſeelige
keit ließ die erſten Menſchen, die im Schweiß ihres
Angeſichts ihr Brod eſſen ſolten, wohl wenig an

die Zierrahten der Rede dencken. Uns iſt bekannt,

was fur Muhe es denen Gelehrten koſtet, die von

der Vollkommenheit der Sprache handeln, daß
ſie davon was gewiſſes finden und feſt ſetzen
konnen.

g. 9.
Wir durfen nicht ſo weitlaufftig ſeyn, die

wichtige Frage abzuhandeln, welches die alteſte
Sprache ſey? Die Ebraiſche hat dieſes zum Beweiß
ihres Alterthums fur ſich, daß die Nahmen, die den
erſten Dingen beygeleget worden, und allemahl ih

re Beſchaffenheit oder wenigſtens einen Umſtand

in ſich ſchlieſſen, von der Zeit an bis gegenwartig
Worter dieſer Sprache ſind. Eva nennt ihren
Sohn Kain, weil ſie ihn vom HErrn erlanget
hat, und wenn ſie anzeigen will, daß Seth an A
bels Statt ihr beſtimmt ſey, ſo entlehnet ſie ſeinen
Nahmen von einem Wort das beſtimmen heiſ
ſet. Wir durffen nur hiebey bedencken, ob Mo
ſes nicht die Aufrichtigkeit eines guten Geſchicht
ſchreibers gantz aus den Augen geſetzt hatte, wenn

er nach Belieben die Nahmen verandern, und in
ſeiner Sprache uberſetzen wollen? Als ein Ge
ſchichtſchreiber war er verbunden, denen Perſoh
nen und Sachen die Nahmen zu laſſen, die ſie zu
ihrer Zeit geführet hatten.

q. 10.
Mit der Zeit ſind die Sprachen ſo mannig

faltig worden, daß es gewiß unmoglich iſt ihre An

zahl zu beſtimmen. Warum man aber nicht lie

ber



dtch die Sprache ausdtucken. Cap. J. 3
eeennennneeenetneeeeneeeetber eine Sprache auf den gantzen Erdboden beybe
halten? und woher die Mannigfaltihkeit ihren
Urſprung habe? wurden wir ſchwerlich errahten,

wenn nicht Moſes uns auf die Spur hulffe. Jch
ſetze, wir wurden es ſchwehrlich errahten. Denn
man erwege, was ſolte doch wohl die erſten Ein
wohner bewogen haben ihre Sprache zu andern?

wuſten ſie nicht, daß dadurch der Umgang mit ein
ander theils aufgehaben, theils beſchwerlich ge
macht wurde. Hatten ſie nicht ſchon eine Spra
che, die zulanglich war ſich auszudrucken? Be—
griffen ſie nicht, was fur Muhe es koſten wurde,
einen gantzen Hauffen Menſchen uber ſo viele will

kuhrliche Zeichen zu vereinigen, die alle gleich viel

Recht hatten, eine Sache zu nennen, wie es ei
nem jeden ſelbſt gefiel? Die Noht, oder ein auſ
ſerordentlicher Zufall,muß ſie demnach dazu ver
mocht haben. Der Anfang dazu iſt zur Zeit des
Babyloniſchen Stadtund ThurnBaues unſtrei
tig geweſen. Dieſes muſſen wir Moſi zutrauen,
ſo lange biß ein alterer Geſchichtſchreiber uns ſiche

rere Nachricht giebt. Und ſeine Worte Cap. ii,.
des erſten Buchs ſind deutlich genug. Die Be
ſchreibung von der Sprachen Verwirrung macht
er ſo, daß man wohl ſehen kan, daß etwas über
naturliches dabey vorgegangen ſey. Und dieſes
thut uns eine Genuge, die wir zeigen wolten, daß
durch einen auſſerordentlichen Zufall die Menſchen

zu verſchiedenen Sprachen gekommen. Finden
ſich ſonſten in ſeiner Erzahlung Schwierigkeiten,
ſo verdienen ſie ihre Unterſuchung. Es muß ſich
doch nichts unmoglichs darinn finden, wo anders

die Schrifft ihr göttlich Anſehen behaupten ſoll.
Wollen einige es auf andere Weiſe als moglich
und begreiflich vorſtellen, ſo iſt ihre Moglichkeit
doch noch keine Gewißheit, und wer nachdenckt,
wird eben ſo viel Schwierigkeit finden. Man ſagt
z. E. die Verwirrung ſey daher kommen, daß der

Bau die Einrichtung, das Werckzeug, die Ma
chinen, und anderes BauGerahte, vorher gantt
unbekannt geweſen, und die viele Arbeiter die Nah

men derſelben nicht hätten behalten konnen. Aber
man redete ja ſchon von dem Bau, als etwas be
kanntes. v. z. Cap. i1. Und wenn denn auch in
Benennung des BauGerahts eine Verwirrung
entſtanden ware, ſo hatte doch dieſes nicht hindern
konnen, daß die Leute nicht im gemeinſchafftlichen
Leben und haußlichen Geſchafften ſich hatten, nach

wie vor, verſtehen konnen. Vielleicht aber koönnte
man ſich die Sache ſo furſtellen: Daß die Men
ſchen vor dem Bau eine Sprache gehabt, aber

auch daher Gelegenheit genommen den einmuhti

gen Anſchlag und Raht zu faſſen eine Stadt zu
bauen, nach v. n. Denn das Wort now muß
dieſe Bedeutung im Ebraiſchen auch haben, weil

im Targum Hieroſolomit. es ausdrucklich ſo erklaret

wird. Es wird auch ferner durch dieſe Bedeu
tung des Worts w die gleichgeltende Redens
Art gehoben, da Moſes keine Urſache gehabt ei
nerley Sache mit zweh Wortern auszudrüucken.
Dieſen Anſchlag zu ſtohren, kam GOtt hernieder,
ſo daß ſie uneins wurden, und keiner dem andern
mehr gehorchen wolte, ſondern weil ſie daher bey

einander zu bleiben nicht fur rahtſahm hielten,
theilten ſie ſich in viele Hauffen, ein jeder zu ſeinem

Geſchlecht, damit dieſer nun bey einander bliebe,
und nicht wieder getheilet wurde, ſo verfielen ſie
nicht wieder auf einen Thurn-Bau, ſondern wahl
ten ſich eine beſondere Sprache, wodurch ein Ge
ſchlecht von dem andern ſattſahm unterſchieden und

getrennet wurde. Daß alſo die Vernichtung ih
res Anſchlags vorhergegangen, die Verwirrung
und Mannigfaltigkeit der Sprachen dieſem gefol
get, durch beydes aber GOtt ſeinen Endzweck er

halten, daß die Menſchen ſich uber den gantzen
Erdboden haben vertheilen muſſen. Man ſieht
wohl, was fur Schwierigkeiten dagegen konnen
gemachet werden, doch verdienete es einer Unter
ſuchung, die zu unſerm Vorhaben ſich nicht
ſchicket.

g. It.
Hiedurch wurde der Umgang mit Leuten

von andern Sprachen und Volckern gar beſchwer

lich gemacht. Die Kunſte und Wiſſenſchafften
litten darunter, denn ſie muſten unter diejenigen
Volcker, und in dem Lande bleiben, worinnen ſie
erfunden waren; Man erfuhr anderer Orten
nichts von ihrer Erfindung, Wachsthum und
Nutzen. Das LebensAlter nahm nach und nach
immer mehr und mehr ab, und jetzund konnten die

UrEnckel bey ihrem Aeiter-Vater nicht in die
Schule gehen, die Wiſſenſchafften von ihnen zu
erlernen, wie wohl vor dir Sundfluht geſchahe.
Wir waren alſo niemahls in der Gelehrſamkeit ſo
weit kommen, wann nicht eine andere gluckliche
Erfindung, wodurch man ſeine Gedancken und
Entdeckungen in den Kunſten aufzeichnen, und

der Nachwelt und andern Volckern mittheilen
konnte, dem Wachsthum der Kunſte zu Hulfe

kommen ware. Davon wir im folgenden Ca
pitel handeln wollen.

CAP.



4. GZiIbſon der Art ſeine Geodancten

CAbp. II.
Von der Art ſeine Gedancken durch geſchrie—

bene Zeichen auszudrucken.

g. 1.

Zjo naturlich es war ſeine Ge
w dancken durch die Thone und durch die

„JStimme lautbahr zu machen: So

ſie ſichtbahr zu machen. Davon a
ber ordentlich zu handeln, ſo lehrt eine bedachtſa

me lberlegung, daß wir zwey Stucke von einan
der unterſcheiden müſſen. 1, die Erfindung des
Schreibens an ſich ſelbſt. 2, die Erfindung der
VBuchſtaben. Wir irren ſehr, wo wir es um
kehren.

g. 2.
Die Kunſte nehmen gemeiniglich einen ge

ringen Anfang, worauf entweder ein Zufall oder
die Natur, oder die Uberlegung die Erfinder zu
fuhren pflegt. Die Meynung alſo, als wenn
gleich anfangs die Worter mit Buchſtaben waren
geſchrieben, iſt zu vollkommen fur den erſten Ur
ſprung der Schreibkunſt gedacht. Das iſt na
turlich, daß man gewiſſe Zuge entwirft, und z. E.
dem Gedachtniß zu Hulfe zu kommen ein Zeichen
macht. Diieſes trift man bey Leuten an, die nicht
leſen, noch ordentlich nach der Kunſt ſchreiben kon

nen. Was iſt alſo glaublicher, als daß diejeni
gen, ſo zuerſt geſchrieben haben, allerhand Figu
ren und Linien gezeichnet, ihm eine bey ſich ſelbſt
feſt geſtellte, oder mit andern verabredete Bedeu

tung gegeben haben. Wir haben noch gegenwar
tig dergleichen in den geſchriebenen ZahlZeichen
beybehalten, da ein Strich eines bedeutet. Und
bey den Sineſern gilt ſie noch im Schreiben. Ei
ne aufwarts ſtehende Linie (perpendicularis) durch

eine flachliegende (borizontalis) in der Mitte ge
theilet, heißt bey ihnen zehn; kommt unter an der
erſt noch eine flachliegende hinzu, bedeutet es die
Erde. Wird oben noch die dritte flachliegende
gezogen, heiſſet es ein Konig, u. ſ.w. Konnen
wir den Sineſern die Erfindung des Schreibens
nicht zu geſtehen, ſo muſſen wir doch ſagen, daß ihre

Schreibart der erſten Erfindung am nachſten kotũt.

9. 3.
Ob es gleich unmoglich iſt, den erſten Er

finder derſelben zu entdecken und auftuforſchen:
So ſcheinen doch eben die Sineſer uns die Spur
davon nachzuweiſen, indem ſie ihrem Fohy die
Erfindung dieſer Schreibart beylegen. Daß die
ſer Noah ſey, iſt von den Gelehrten faſt uberall
ausgemacht. Und jzu deſſen Zeiten ſcheint es die
Noht erfodert zu haben, darauf bedacht zu ſeyn,
wie man dem Gedachtniß zu Hulfe kommen, und

wegen der bevorſtehenden Zerſtreuung der Volcker

ein Mittel erſinnen wolte, durch dieſe Art eine Ge
meinſchafft unter einander zu erhalten.

g. 4.
Die Erfindung mit Buchſtaben zu ſchrei

ben iſt viel kunſilicher. Denn man muſte auf den
Laut und Abwechſelung der Stimme deutlich acht
geben, fur jeden ein gewiſſes Zeichen machen, die

Verbindung dieſer Zeichen einrichten; diß war
keine Sache, die ſo leicht geſchcthen war. Daher
nach und nach daran kan gearbeitet ſeun. Ver
muhtlich iſt die Erfindung dieſerwegen nicht einet
eintzigen Perſohn eigen, die man ſo leicht ausfor

ſchen konnte. Deßwegen auch in den alteſten Ge

ſchichtſchreibern nichts gewiſſes hiervon anzutref

fen iſt.
g. ſ.

Bey gantzen Volckern mochte man ſie eher
finden. Wir Europder haben gar kein Antheil
daran. Die deutſche Buchſtaben-Schrifft iſt ſo
jung, daß man noch biß ins “II. und VIII.
JahrHundert der Lateiniſchen ſich in Buchern
unb Urkunden und bey Gerichten bedienet hat.
Das altiſte drutſche Buch, welches Tritheim geſt
hen, war von einem Monche, Otfrido Theotiſco,
welcher 4. C. g2o. lebte, mit Lateiniſchen Lettern
geſchrieben. Denn die Lateiniſchen und Griechi
ſchen waren zu der Zeit die ublichſten; die Gotha
ſchen wurden von Ulfila; einem Gothiſchen Bi
ſchoffe, zwar ſchon vor tauſend zwey hundert Jahr
erfunden, aber doch noch nicht uberall zum gemei
nen Brauch angenommen. Nun aber kahmen

die Lateiniſchen aus dem Griechiſchen her. Und
die Griechen ſind ſo aufrichtig geweſen, daß ſie ihrt

Buchſtaben nicht als ihre eigent Erfindung ange
ben, ſondern denen Phoniciern die Ehre beyle
gen, daß ſie ihre Lehrer hierin geweſen ſind.

v. 6.Den Urſprung der meiſten Kunſte und Wiſ
ſenſchafften haben wir den Morgenlandern zu dan

cken, und da durch das Schreiben denen Wiſſen
ſchafften ein ſo groſſer Vortheil erwachſen konnte,
ſo muß man glauben, daß, da ſie ſchon die Spu
ren davon gehabt, nichts mehr ihnen angelegen,
als die Ausbeſſerung und Erleichterung der
SchreibKunſt; welches am beſten geſchehen
konnte, wenn man Zeichen hatte, die alle Worter
anzudeuten und auszudrucken geſchickt waren.
Die Geſchichtſchreiber weiſen uns auch theils auf

bie Phonicier, theils auf die Aſſyrier, theils auf
die Egypter. Die Phoniciſchen Buchſtaben wa
ren keine andere als die Syriſchen, Cananitiſchen

oder
J
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eeneeeeennenneneeeneeetoder Aſſyriſchen. Dis letztere Volck hatte ſich
nach der Volcker Zerſtreuung am erſten feſt geſetzt,

und am beſten Zeit, die Erfindung zum Stande zu

bringen. Von da aus gingen Colonier nach
Phonicien, Egypten und andere Lander, und nah
men dieſe Erfindung mit, brauchten ſie zur Auf

nahme der Wiſſenſchafften, und pflantzten ſie
weiter. Weier aber unter ihnen der erſte Urheber

ſey, wird wohl unausgemacht bleiben.

J. 7
Die verſchiedene Zuge, wodurch die Buch

ſtaben ſo ſehr verandert worden, haben mehrere
Urſachen, als man anzugeben im Stande iſt.
Die Volcker wolten ſich dadurch unterſcheiden;
geubte Schreiber machten ſie nett; ungeſchickte
und eilfertige Schreiber wandten nicht viel Zeit
darauf und verdurben ſie. Siehet man die Ab
drucke der alteſten Alphabete, die ſich hin und wie

der in den Schriften gelehrter Manner finden, an,
ſo ſieht man die Zuge gantz ſchlecht und einfaltig,

ohne Kunſt und Zierrahten. Dieſes ſchickte ſich
am beſten fur die aller-alteſten Volcker, die gemei

niglich ihre Schriften in Steine hauen lieſſen, da
von in Egypten noch ſehr viele Uberbleibſel an den
Obeliſcen, Saulen und Pyramiden, ſich finden.

g. 8.Denn daß ſie gleich nach Erfindung der

Buchſtaben ſolten Bucher geſchrieben haben, iſt
nicht glaublich, weil die Erfindung des Perga
ments oder Papiers, davon wir gleich handeln
werden, viel neuer war. Man kan hieraus ſchlieſ

ſen, was von einigen Schrifft-Stellern und Er
forſchern der Alterthumer zu halten ſey, die uns
das Alphabeticum Adamicum, Henochicum, Noa-

chicum kac. vorgezeichnet haben, imgleichen, was

von der Alt-Vater Schriften, von Seths Sau
len, von Henochs, ia gar xgun Adams Buchern,
man mit Grund der Wahrheit halten konnet, da
von man Bangi Cœlum Orientale nachſchlagen kan.

Wenn alſo auch gleich Jamblichus von vitlen Bu
chern meldet, die von dem Egyptiſchen Gelehrten

Taauto, der bald nach der Sundfluht ſoll gelebet
haben, geſchrieben waren: So haben die Ge
lehrten doch ſchon mit Wahrſcheinlichkeit gemuht

maſſet, daß es Pfeiler von Erden, oder Klum
pen geweſen, darauf etwas von ihm mag verzeich
net ſeyn. Es iſt wehrt, von dem SchreibZeug,
deſſen ſich die Alten bedienet, etwas anzufuhren,

diß ſoll im folgenden Capitel ge—
ſchehen.

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee
CAP. III.

Von dem SchreibZeuge der Alten biß auf
unſere Zeit.

h. J.
wurch SchreibZeug verſtehen
 wiir theils dasienige, worauf man vonS 21 ie her gewohnt geweſen etwas aufzu

man ſich zum Schreiben bedienet,
theils die Farben, wodurch man die Schrift leſer

lich gemacht hat.

g. 2.
Mit dem Anwachs der Wiſſenſchaften wol

ten die Alten wohl nicht gerne, daß ſo viele Erfin
dungen, die der Welt ſo nutzlich waren, in ihrem
erſten Anfang gleich zu Grunde gehen ſolten; Sie

waren deswegen bedacht der Nachwelt davon die
Nachricht, und wie weit ſie darin gekommen, zu
hinterlaſſen. So bald daher die Buchſtaben, oder

die Bilder, die bey den Egyptiern zu Verzeichnung
der Geheimniſſe ihrer Religion in Gebrauch waren,
erfunden ſind, hauete man ſie in Stein, und noch
mehr ihre Kunſte zu verewigen, baueten ſie die Pyra

midenGebaude. Wenn man gleich die ungewiſſe
zahlung von Seths Saulen unmoglich gelten laſ
ſen kan, ſo iſt doch aus den Uberbleibſel der alten

Saulen in Egypten diß nicht in Zweifel zu ziehen;
und in den etwas neuern Zeiten ſind bey dem Nor
diſchen Volckern, und den Danen, inſonderheit
die Runiſchen Steine ublich geweſen. Von de
ren Alterthum, welches weit uber 2ooo. Jahre
ſich erſtrecken ſoll, gibt Olaus I ormius in ſeinem
Buch, de litteratura Danica, umſtandlichere

Nachricht.

g. 3.
Dech die Erfindung des Papiers und Per

gaments war zu dieſer Abſicht nicht allein zuträg
licher, ſondern auch zum Gebrauch im Handel
und Wandel viel geſchickter. Unter den Forſchern

der Alterthumer iſt ein Streit, ob das Pergamen
oder Papier eher erfunden und gebraucht ſey.
Plinius hat ſie irre gemacht. Selbiger erzählt, daß
als Ptolomæus Philadelpbus einen groſſen Bucher

Vorraht zu ſammlen Muhe angewandt, ſo hatte
ein anderer Konig ſeiner Zeit, Eamenez in Pergamo»

es ihm hierin zuvor thun wollen. Jener hatte ſei
nes Nacheyferers Unternehmen mit ſcheelen Augen

angeſehen, und daher, um deſſen Vorhaben zu
ſtohren, die Ausfuhr des Papiers verbohten.
Eumenes hatte dadurch ſich nicht hindern laſſen,

B und
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und zwar zu gutem Glucke ware er auf den Einfall
gerahten, die SchaafHuaute ordentlich zum
Schreiben zubereiten zu laſſen; die Anſtalten dazu
waren in Pergamo gemacht, daher das Pergamen
hievon den Nahmen bekommen, und durch dieſes
Mittel ware alſo die Hinderniß gehoben worden.
Hieraus ſchließt tman, das Papier muſſe alſo eher
im Gebrauch geweſen ſeyn, ehe noch mahl das Per

gamen erfunden worden. Der Schluß wärt
richtig, wenn nur des Geſchichtſchreibers Erzah
lung nicht verdachtig ware. Denn es ſind andere

Nachrichten, die wzecklich diefes Berichts wegen
Zweifel errtgen. Joſephus libr. XII. antiq. judaic.

berichtet, nebſt andern, daß ſchon, ehe der Streit
zwiſchen beyden Konigen ſich entſponnen, der Ju
diſche Hoheprieſter Eleazar eine ſaubere Abſchrifft

des Geſetz. Buches auf Pergamen, welches mit
guldenen Buchſtaben geſchrieben geweſen, Ptolo-
meo zum Geſchenck in ſeine Bucher Sammlung

geſchickt hatte. Und wenn ſoſephas keinen Glau
ben finden ſolte, ſo berichtet Herodotus, daß die
Zonier ſchon lange vor ſeiner Zeit auf ThierHaute
zu ſchreiben gewohnt geweſen. Am wenigſten
laßt uns das bekannte KunſtStuck der Laceda
monier, welches Gellius weitlaufftig und umſtand
lich beſchreibet, daran zweifeln. Sie hatten eine
Art geheimer Briefe. Ein ſolcher hieß Seytala.
Dieſt wurden auf folgende Art verfertiget Man
litß zwey gantz vollkommen gleiche Stocke machen.

Demienigen, dem ſie in Abweſenheit ein ſolches
geheimes Schreiben zufertigen wolten, gaben ſie
einen von den Stocken mit. Den andern behiel
ten ſie zu Hauſe. War es nohtig etwas geheinmes

zu berichten, ſo wunden ſie um den Stock ein
ſchmales Stuck Pergamen von einem Ende des
Stocks biß zum andern Ende, befeſtigten es an
beyden Enden mit einem Stifft, und ſchrieben or
dentlich nach der Riege den Bericht auf. War
der Brief fertig, wickelten ſie das Pergamen wie
der loß, ſo ging die Fugung der Worter und
Buchſtaben aus einander. Man gab es dem
Boten, der es uberbringen ſolte, ohne Sorge zu
haben, daß dieſes wurde verrahten werden. Der,
ſo es empfing, wuſte das Kunſt-Stuck, er wi
ckelte es ebenfals um den Stock. Dadurch ka—
men die Worter in ihre vorige Verbindung, und

er laß ihrt Meynung ohne Schwierigkeiten.
Hier wird ausdrucklich gemeldet, daß man ſchon
damahls lange vor Eumenes Zeiten Pergamen zum
Schreiben gebraucht habe. Gellius nennt es lo-

rum, weil es ſchmahl und lang, wie ein Rieme
geſchnitten ward. Auſonius aber in Epiſtolis ad
Paull. erklaret ts durch FSegmina Pergamei, Perga

menStucke.

h. 4.
Wie die Haute zum Pergamen zubertitet

werden, iſt ſo unbekannt nicht. Den Nahmen

5

von Pergamo aber kan es bekommen haben, nicht
ſo wohl, daß die Zubereitung daſelbſt zum erſten
erfunden fey, ſondern weil man da angefangen
zum Schrtiben es am ſchonſten zuzubereiten.
Die Alten machten es mehrentheils aus Schaaf
Hauten. Sie bereiteten es in den erſten Zeiten
auch nur auf einer Seite. Wenn denn ein Buch,
oder andere weitlaufftige Schriſt, darauf ſolte gt
ſchrieben werden, und eine Haut nicht zureichte,
ſo nahete man deren mehrere zuſammen. Oben
an befeſtigte man einen Stock, um ſelbigen wickel

te man es nach und nach, ſo wie die Schrift truck
nete, biß das Buch zu Ende (ad umbilicum) ge
bracht, und vollig an den Stock gerollet war,
und alsdenn hieß es volumen. Machte man es
von einander, ſo wurde es abgerollet, und dieſes

nannten die Alten daher evolvere. Dieſe Art dit
Bucher zu ſchreiben war bey den Juden durch
gaingig ublich, die LxX. Dolmetſcher waren al
ſo geſchrieben, und eben alſo werden die Abſchriff

ten des GiſetzBuchs noch verfertiget. Wir fin
den auch davon Luc. 4, r7. tinige Spuren. Die
ſes erforderte zu viel Pergamen, und die Bucher

waren zum Gebrauch zu unbeqguem. Daher fing
man an auf beyden Seiten es zum Schreiben zu
zubereiten. Puinius ſchrieb ſeine weitlaufftige Ge
ſchichte von der Natur alſo; dergleichen Perga
men hieſſen opiſtographa. Briefe an hohe und fur
nehme Perſonen ſchrieb man doch aus Ehrerbit
tung nur auf eine Seite. Julius Ceſar war der er
ſte, der Briefe an den Raht zu Rom auszuferti
gen ſich unternahm, die auf beyden Seiten be
ſchrieben waren. Urkunden und Nachrichten
wurden einſeitig geſchrieben, damit theils ihr
Werht, theils ihre Wichtigkeit angedeutet, theils
aber ihrem Untergange vorgebeuget werden moch

te. Denn das Pergamen zu Buchern wurde ſo
dunne gemacht, als unſer Papier, wurde in
Blatter zerſchnitten, auf beyden Seiten beſchrie
ben und ordentlich eingebunden, in Form wie un
ſere Bucher. Das Pergamen war ordentlicher
Weiſe gelb, oder wurde auch wohl durch Saff
ran gelb gemacht. Zu Rom erfund man erſt, es
weiß zu machen. Man machte es auch wohl
Purpurroht, wenn mit Gold oder Silber dar
auf ſolte geſchrieben werden.

5. ſ.
Zu dem Pergamen konnen wir auch die

Thier und FiſchHaute rechnen, die zum Schrei
ben zubereitet waren, doch auf tine andere Art als

das Pergamen. Man findet dergleichen noch in
einigen Urkunden in den Cloſtern, und gemeinig
lich ſind ſie mit guldenen Buchſtaben beſchrieben,
daher man ſchlieſſet, daß dieſelbe zu beſonderer
EhrenBezeigung ſind gebraucht worden. Ce-
arenus berichtet unter andern, daß zur Zeit des
Kayſers Baſilii der Pallaſt zu Conſtantinopel,

und
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und zugleich der Kayſerliche BuücherSaal, abge

brannt ſey. Man hutte darinn auch die Schrif
ten des Homeri aufbehalten gehabt, die auf Dra
chenEingeweide mit guldenen Buchſtaben ge
ſchrieben geweſen waren, welches aus einem
Stuck beſtund und in der Lange hundert und
zwantzig Fuß betrug.

g. 6.
Von dem Papier der Alten wollen wir et

was umſtandlicher handeln, und nach einer ge
machten Beſchreibung von dem alten Papier auch

die Zubereitung, ſo viel als aus der dunckeln und
kurtzen Beſchreibung Plinii ſich thun laßt, beruh
ren, daneben von unſeren heut zu Tage ublichen
Papier etwas melden, und alsdenn den Gebrauch

bey den Alten unterſuchen.

g. 7.
Das verfertigte Papier, welches zum

Schreiben tuchtig war, hieß bey den Alten Charta.
Dieſer Nahme iſt nachher von allen Dingen ge
braucht, worauf man ſchriftlich etwas hat ver

zeichnen konnen. Papyrus aber war eine Art da
von, die aus einen Gewachs ſo Papyrus hieß ge
macht wurde, und welche daher den Nahmen be

kommen. Dieſes wurde damahls das Egyptiſche
Papier genannt, und iſt dasienige, wovon wir
ietzund reden werden. Es hieß das Egyptiſche,
weil es aus einem Gewachſe, welches in Egypten
anzutreffen war, gemacht wurde. Man findet
es zwar auch in andern Landern, aber es iſt nicht
von der Gute und Groſſe, und gibt kein ſo gutes
Papier, als eben das Egyptiſche. Dieſes Ge
wachs wuchſe in dem ſumpfihten Oertern, die

vom NilStrohm befeuchtet wurden. Es wur
tzelte tiff in der Erde, ſchoß in einen ziemlichen
Stamm herfur, der vier Fuß hoch ward, breite
te ſich in Blatter aus, die oben ſpitz unten aber
breit waren, und wurde uberall biß zehn Fuß
hoch. Wenn es ſonſt wohl Schilff-Rohr genen
net wird, muß man ſich doch nicht die Figur von

unſerm Schilff furſtelen. Denn die Blatter
waren gantz anders beſchaffen. Es war denen
Einwohnern zu vielen Dingen nutzbahr. Was
von dem Stamm nahe an der Wurtzel war,
brauchten ſie zur Speiſe, ſie kaueten es, und der
Safft war ihnen was angenehmes, weil er ſehr ſuß

war. Die alteſten Egyptier haben es zu ihrer
Speiſe hauffig gebraucht. Sie kochten es auch
wohl, und aſſen ſo den Safft. Was ſie von dem
Stamm und Blattern ſonſten abſonderten, und
zum Papiermachen nicht brauchen konten, dar
aus machten fie Stricke, brauchten es als Stroh,
webten Decken oder Matten daraus, ia ſie mach
ten ihre Schiffe damit dichte, wie heut zu Tage
die SchiffZimmerleute mit dem Hanf oder

ſ. 8.
Das Papier aber wurde aus dem Stamm

oder Schafft (Scapüs) gemacht, und zwar auf
folgende Art: Man ſchnitte es zur ordentlichen
Erndte-Zeit, weil es nicht zu allen Zeiten gleich
gut zum beſtimmten Gebrauch war. Zum Pae
pier brauchte man nur den Stamm, dieſer konn
te wie eine Zwiebel abgeblattert werden, er mochte

trucken oder naß ſeyn. Er hatte alsdenn in der Lange

z biß 4 Fuß, in der Dicke aber war er bald dicker
bald dunner. Dieſen blatterte man mit einem
ſcharfen und ſpitzigen Meſſer in ſo viele Haute
und Streiffe ab, als es moglich war. Die in
nern und mittlern waren die weiſſeſten und beſten,
die auſſern waren nicht ſo gut. Nachdem ihnen die

gehorige Form und Groſſe gegeben war, wurde
ein iedes Hautgen und Blatgen auf ein ebenes
Bret geleget, und ſo eben als moglich ausgebrei
tet, auf daſſelbe leimete man ein andres, und
zwar mit ſchleimigen und klebrichten Nil-Waſſer,
und ſo fortan. Wenn ein ſolcher Schreib-Bo
gen ſo weit fertig, preſſete man ihn mit den an
dern, und trocknete ſie an der Luft. Wenn ia
etwas untben gerathen, oder zu hart und ſtorrig

geworden war, wurde es mit Hammern geſchla
gen. War es rauch, wurde es mit Elephanten
Zahnen geglattet, war der Leim nicht aller Orten
hinkommen, ſo ſchlug es durch, und war nicht
anders als LoſchPapier.

g. 9.

Solche SchreibBogen waren von ver
ſchiedener Gute und Groſſe, und fuhrete zum
Unterſcheid iede Sorte verſchiedene Nahmen.
Das Beſte beſtund aus drey ubereinander geleim
ten Blattern oder Hauten. Es war 3 biß 4 Fuß
lang und 16 Finger breit, und hieß Charta Clau-
dia, denn der Kuahſer Claudius befahl es dreyfach
zu machen, da es ſonſt nur zweyfach geleimet war.

Nebſt dem war Charta Auguſti und Livie, diß
war zweyfach geleimet, und uberaus fein, aber
daher auch gar zu dunn, und um einen Finger
breit ſchmaler als ienes. Die dritte Art, welche
ſie zu heiligen Schriften brauchten, war wieder
um einen Fingerbreit ſchmaler, aber ſtarcker und
dauerhafter, ob es gleich nicht dreyfach wie das
erſte war, und dergleichen Arten waren mehrere.
Das ſchlechteſte war dasjenige, welches von den

cuſſerſten Hauten war gemacht, und dieſes wur
de als Maculatur zum Einpacken verbraucht. Es
war ubrigens eben ſo weiß als unſer Papier, wie
aus einem Ort beym Caſſiodoro zu ſehen da er
ſchreibt: Charta pyracen TERGO NIVEO eloquen

tibus aperit campum kc. Maan konnte es be
quem zuſammen legen, wie unſer Papier. Da
es nun zum Schreiben uberaus gut und brauch

B 2 bar
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bar war, daneben die Tugend hatte, daß es daur
haft, und wenn es mit etwas CederOel beſtri
chen wurde, von Wurmern unbeſchadigt bliebe,
ſo ſchrieb man Urkunden darauf. Daqu aber
wurde etwas von auſſerordentlicher Groſſe ge
macht, biß ins IXte Seculum iſt es im Gebrauch
geblieben, und wurde beſſer gehalten/ als die
Membran«æ,

5. 10.

Anfangs wurde es nur in Egypten ge
macht, nach der Zeit aber fing man zu Rom an,
es ſelber zu machen. Man ließ die Blatter aus
Egypten dahin bringen. Dieſe wurden, wenn
ſie bearbeitet werden ſolten angefeuchtet. Nil
Waſſer hatte man nicht, daher erfand man einen

von dem feinſten Mehl gemachten Kleiſter und
fugte dadurch zwey oder drey Blatter ubereinan

der, nachdem ſie durch Leim-Waſſer gezogen,
wurden ſie getrucknet, und wenn ſie ſolten ge
glattet werden, brauchte man Bimpſtein.

g. IIi.

Aus dieſer kurtzen Beſchreibung urtheilet
ein ieder leicht, daß das Papier der Alten von
dem unſrigen gar unterſchieden ſey, theils was
die Zeit der Erfindung, theils die Materie, wor
aus? und die Art wie beydes verfertiget wird, be
trift. Das heut zu Tage ubliche Papier iſt ziemlich
ſpat erfunden, und ob man gleich die eigentliche

Zeit nicht beſtimmen kan. So findet ſich doch
eine Stelle in Petri Venerabilis Schriften, wor
aus man ungefehr ſehen kan, daß es doch wohl

ther erfunden, als gemeiniglich geglaubet wird.
Er ſagt Deum non legere librum.  EX VETE-
RVM PANNORVM RESVRIS compattum (ein
Buch, das von alten Lumpen-Werck ge—
macht) dieſer Mann war Abt und lebte im AII.
Seculo. So muß demnach ſchon die Zubereitung
deſſelben damahls bekannt geweſen ſeyn, gemei
niglich halt man dafur, es ſeh im X Vten Seculo zu

Baſel von einem Monche, der Antonius Mi.
chael gehtiſſen, die glucklche Erfindung zu Stan
de gebracht. Dieſer habe im Spatziren ein Stuck
altes vermodertes LeinenZeug im Waſſer gefun
den, dieſes habt ihm Gelegenheit gegeben der Sa
che weiter nachzudencken. Was abrer erſtlich die
Geſchicht ſelbſt anlanget, ſo ware zu glauben, daß
die damahlige Geſchicht-Schreiber, die mehren
theils Moncht waren, ihrem Ordens. Bruder zu
Ehren, dieſes haufig wurden erzehlet haben, doch
iſt dieſes nicht geſchehen. Was die Zeit betrift,
die hier angegeben wird, ſo wird dieſer Umſtand,

aus obiger angefuhrten Stelle widerleget. Denn
ob wir gleich denen, die im Herodoto ſchon Spu
ren davon wollen gefunden haben, und andern,

die die Stelle aus dem LDivio, da er von linteis

voluminibus redet, ſo erklaren, als wären es Bu
cher die von unſerm Papier geweſen/, nicht bey

pflichten; So iſt doch jener Ort zu deutlich, daß
man nicht zweiflen kan, daß zu des Abts Zeiten
unſer Papier bekannt genug geweſen, wenn es
gleich wenig damahls, und zu Urkunden faſt gar
nicht mag gebraucht ſeyn. Der Erfinder deſſel
ben iſt bisher noch unbekannt.

h. 12.

Ob die angegebene Gelegenheit, wodurch
man auf die Erfindung ſoll verfallen ſeyn, zurti
chend geweſen, mag ein ieder leicht urtheilen. Uns

kommt ſie zu unvollkommen und zu mangelhaft
fur, und muhtmaſſen dahtr, daß viel eher eint
Nachricht, wie die Japonneſer von ie her, und noch,

ihr Papier verfertigen, ein mehreres dazu kan
beygetragen haben. Wir wollen ſie kurtz anfuh
ren. Dieſe nehmen eine Rinde von einem Papier
Gewachs, welches aber, ſeiner Natur und Eigen
ſchafft nach, von dem Egyptiſchen gantz unter
ſchieden iſt. Dieſe Rinde wird von dem Holtz deſ
ſelben, wenn es vorher im Waſſer gekocht iſt,
abgezogen. Hierauf wird die Rinde fur ſich noch

mahl gekocht, und darauf in einem Gefaß mit
Stocken ſo lang geſchlagen und geruhrt, biß ſie
gantz gequetſchet, und wie ein Brey verdunnet
worden. Zu dieſer thun ſie noch einen andern
dunnen Leim. Darauf nimmt man Formen
von der Groſſe als der Papier-Bogen ſeyn ſoll.
Sie ſind Netz-weiſe von Rohr geflochten, mit
dieſen ſchopfft man die Materie aus, und füllet ſo
viel darauf, als zu einem Bogen gehort. Die
gemachte Bogen werden uber einander auf einen
Hauffen, und zwiſchen ieden ein Stuck von Rohr,
welches gar fein und ſauber iſt, zum Unterſchti
dungsZeichen gelegt. Den Hauffen beſchweret
man mit einem Stein, nachgehends preſſet man
das Papier, es wird geleimet, und nachdem es
trucken worden iſt es brauchbahr. Die Sineſer
machen faſt auf eben die Art ihr Papier, nur daß
ts aus Baumwolle, LeinenZeug oder Cottun,
bereitet wird. Daher aber auch das Sineſiſche
Papier ſo ſehr dunn und loſe ſeyn kan. Der Herr
Superintendens Reimmann, in Hildesheim, hat un

ter ſeinen M.ctiz Exoticis einige Blatttrr vom Si
neſiſchen Papier. Jene Art Papier zu machen,
hat viele Aehnlichkeit mit derienigen die unter uns
bekannt und ublich iſt, wie ein ieder geſtehen wird,

der nur einmahl in einer von unſern PapierMuh
len geweſen. Hier aber wurde unnohtig ſeyn, die
Zubereitung deſſelben weitläufftig zu beſchreiben.
Doch dieſes mercken wir noch an, daß von ie her

Schriften von Wichtigkeit von den Alten nie—
mahls auf dergleichen Papier ſind beſchrieben
worden. Sie behielten lieber dazu die Alembra-
nen und das Egyptiſche Papier, weil das andere

ihnen
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nnnnnnnneeeeee—ihnen nicht dauerhafft genug ſchiene, ungeachtet
es zwar etwas grob, aber doch ſehr dick und wohl

geleimet iſt, was in den alteren Schriften noch
etwa vorgefunden wird.

h. 13.

Sonſt hatten die Alten auch noch die Wei
ſe, auf den dunnen BaumRinden, die zunechſt
nach der dicken und groben Rinden iſt, zu ſchrei—
ben, und hatten einige Baume fur andern einen
Vorzug, als z.E. die Buche, Linde und Tanne,

welche die ſchonſten Rinden zum Schreiben hat
ten. Dieſe Art iſt auch ſehr, ſo wohl unter den
Griechen als Romern, im Gebrauch geweſen,
und man behielte ſie bey, als man ſchon das Per
gamen und Papier hatte. Vielleicht weil es nicht

zu koſtbahr, ſondern aller Orten leicht zu bekom
men war. Sie ſind gewiß biß ins x. wo nicht
biß ins XIIte Seculum gebraucht worden, wie ei
nige Nachrichten geben. Sie wurden eben gele
get, damit ſie nicht ſich aufrollen und am Schrei
ben hinderlich ſeyn mochten. Nachher ſchrieb
man darauf, und plinius gibt Nachricht, daß die
Regierungen und Obrigkeiten wohl an die Be

fehlshaber bey ihren Kriegs-Volckern gtheime
Briefe darauf verfertiget haben, und zwar ſo,
daß wenn die Rinde noch naß geweſen, ſie mit ei

nem ſpitzigen Griffel Buchſtaben und Worter
darauf gemacht, welche nachher, wenn die Rin
de trucken worden, gelb und vollig leſerlich gewe
ſen. Sie waren, wie man noch in einigen Ur
kunden ſieht, die noch vorhanden ſind, zuweilen

ſehr groß. Jn dem Koniglichen Bucher Saal
ju Paris iſt eines davon. Ein anderes Stuck

enthalt das Teſtament des Julii Cæſaris, dieſes iſt
funf und einen halben Fuß lang, und einen Fuß
breit. Noch ein anders iſt in einer andern Fran
zzoſiſchen Bibliothec zu ſehen, dieſes iſt ungefehr

zwolf Fuß lang und zwey breit. Dieſe Rinden
hieſſen lbri, daher die Bucher im Lateiniſchen den
Nahmen bekommen haben.

ſ. 14.

Die Alten hatten noch viel mehrere Dinge,
worauf ſie ſchrieben. Sie ſind aber nicht ſo ublich
worden, als dieienigen, ſo wir eben angefuhrt
haben. Die alteſten Volcker ſchrieben auf Pap
pelBlatter, dieſe wurden getrucknet, und wur
den ziemlich weiß. Sie waren uberhaupt zum
Schreiben bequem, nur daß ſie gar zu leicht durch

den Gebrauch vernichtet wurden. Doch aber
ſchrieb man auf dieſelben gantze Bucher, die man
recht einbinden konnte. Ein iedes Blat war nemlich

von dem Schreiber zu einer aleichformigen Groſſe
mit den andern geſchnitten. Wenn es nun gebunden

werden ſolte, ſo wurden die Blatter in ihreOrdnung
eines uber das andre geleget, zwiſchen zwey Spa

nen. Die Blatter und Spane wurden hierauf
mit einander durchgebohret, man ließ einen Fa
den dadurch, band damit auf den Rucken des
Buches die Blatter zuſammen, daß ſie vollig be
feſtiget und bequem geofnet und geleſen werden
konnten. So bald man geleſen hatte, muſte es
wieder zugebunden werden, damit die Blatter
nicht in Unordnung kahmen, oder auch gar leicht
ausriſſen. Jhre Schreibart hatte viel ahnliches
mit derienigen die bey den Malabaren ublich iſt,
davon die dritte Continuation der Daniſchen Miſ.-

ſions-Berichte Nachricht gibt. Nur iſt zu mer
cken, daß die Pappei-Blatter ſehr groß, die Pal
menBlutter aber ſthr ſchmal, doch gar kunſtlich
an einander gefuget werden muſſen, wofern ſie ein

ordentlich Buch ausmachen ſollen, davon eben
fals der Herr Superintendens Reimmann etines, ſo

aus ja4. Blatter beſtehet, beſitztt. Sie ſind mit
einem ſpitzigen eiſernen Griffel beſchrieben, damit

aber die Schrift leſerlich werde, beſtreichen ſie das
Blat, nachdem es deſchrieben worden, mit einem

Oel, welches mit Saffran, (davon die Blatter
ſelbſt gelb werden mit gebrannten Zunder und
andern ſchwartzenden Dingen, dadurch die Buch
ſtaben ihre Schwartze bekommen, vermiſcht iſt;
man muß aber auch die Palmen-Blätter mit den

PappelBlattern nicht vermengen. Einige Lan
der hatten in ihren Gegenden keine Palmen, aber
doch PappelBaume, und bediente ſich der Blat
ter zum Schreiben. Nodch iſt dieſes zu mercken,

daß von dieſem Gebrauch ſolia bey den Lateinern
PapierBlatter bedeuten.

15.

Oeffentliche Schriften wurden um ſie deſio
ſicherer zu erhalten, auch wohl mit eiſernen Grif
feln in Bley geſchrieben oder gegraben. Das
Bley ward zu dieſem Gebrauch ſo dunne geſchla
gen, daß man es, wie Pergamen, auf und zu
ſammen rollen konnte. Man lieſet, daß ſie or
dentliche Bucher davon gemacht und eingebunden,

die ſie auch wohl den Verſtorbenen mit ins Grab
gegeben, und ſollen noch zuweilen dergleichen ge
funden werden. Aontfaucon hat wurcklich in
Rom ein Buch, das auf bleyerne Blatter ge
ſchrieben geweſen, aeſehen. Der Gebrauch ſelbſt
muß ſchon ſehr alt ſeyn, wo Hiobs Wunſch cap.

19, 23. 24. dahin gehet. Andere offentliche Schrif
ten wurden in Ertz gegraben, als die Athenienſi
ſchen Geſetze Colonis, die man auch zu Rom hatte,

Bundniſſe mit andern Volckern, 1. Mactab. 8,

22. allgemeine Rahts und Obrigkeitliche Verord
nungen. Benx den Romern waren ſie fur allen
ſehr im Gange; als einsmahls das Capitolium in

C Brand
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Brand gerieht, verſchmeltzten drey tauſend ſol
cher ehernen und meßingenen Tafeln, darauf lau
ter Geſetze und Dinge das gemeine Weſen angin
gen, gegraben waren, welches die Romer fur ei
nen ſolchen Verluſt ſchatzten, daß ſie mit den gro
ſten Koſten dieſe Schrifften muſten aufſuchen und
zuſammen tragen laſſen, wo etwa noch eine Ab
ſchrifft daron zu haben war. Sie wurden auch
wohl in Elffenbein oder koſtbar Holtz bald ausge
ſchnitten, bald geſchrieben.

g. 16.

Man ſchrieb auch vor dieſem auf Leinen und
andern dergleichen Zeuge, welches gegniſelt, und
alsdenn mit einem Pinſel beſchrieben wurde. Die
ſes iſt ſchon lange im Gebrauch geweſen, denn die
ſes ſind die liöri lintei, dabon Herodotus und Livius

Meldung thun; denn das dieſe Bucher den
Nahmen deswegen ſolten gefuhret haben, weil ſie

auf Papier von Leinen gemacht, als wir ietziger
Zeit gebrauchen, geſchrieben geweſen, iſt auf keine

Art erweißlich zu machen, ſo ſehr auch einige Ge
lehrte daruber geſtritten. Bey den Sintſern iſt
ſie vor Erfindung des Papiers am meiſten ge
braucht. Eine faſt ahnliche Art iſt das Schreiben
auf Seide, davon man eine Probe in der Jenai
ſchen Bibliothec ſiehet, in einem Schreiben, wel—
ches ein Sultan an den Romiſchen Kayſer abge

laſſen hatte.

S. 172
Sonſt wurden ſo wohl in GriechenLand,

als bey den Romern, auch ſolche Dinge etwas
darauf zu ſchreiben gebraucht, von welchen das
Geſchriebene wieder ausgeloſchet werden konnte,
wenn man etwas anders darauf verzeichnen wolte.

Dahin gehoren die mit Wachs uberzogene Brtt
tergen. Jn das Wachs ſchrieb man mit einem
ſpitzigen eiſernen oder knochernen Griffel; dieſer
war auf der andern Seite breit, damit das Wachs
wieder zugeſirichen und eben gemacht wurde, daß
man etwas anders hinein ſchreiben konnte. Eini
ge ſolche Tafeln waren ſehr groß, und man ſchrieb

Teſtamente und Vermachtniſſe darauf. Und
dergleichen wurden im Hauſe beſtandig verwahr

lich aufbehalten, wurden auch wohl um andere
Dinge, die die HausGeſchaffte betraffen, anzu
zeichnen aufgehangt. Die Kleinern waren um ein
OctavBlat groß, und zu einer SchreibTafel
nahm man deren mehrere zuſammen, zuweilen
zehn. Eine ſolche iſt in Herr Superintendens Reim-
manns Bibliothec, nebſt eiſernen Griffeln, zu
weilen waren wenigere. Eine aus vier Blattern
iſt in der Helmſtadtiſchen Bibliothec zu finden, die

mit grunen Wachs beſtrichen iſt. Sie wurden
aus raren Holtz offtmahl geſchnitten, und daruber

das Wachs gegoſſen, daher ſie denn wieder ver
ſchiedene Nahmen kriegten, und pugillares, citrei,
buxei Ge. genennet wurden. Sie ſchrieben ſich

darauf Briefe zu, die ein Bohte (tabellarius) u
ber und Antwort darauf zuruck bringen muſte.
Doch dieſe Weiſt kam zu Ciceronis Ztiten, und
noch eher ab; denn damahls ſchrieb man die Brie
fe ſchon auf Pergamen. Die wurden entweder
aufgerollet oder ordentlich in Blatterund Seiten
zuſammen geleget. Man ſchlug ein anders unnu
tzes Pergamen herum, band es mit Bindfaden,

der an einer Seite mit Wachs befeſtiget, und mit
einen Siegel geſiegelt wurde. Anfangs mochte
dis nicht gar zu ſicher ſeyn; daher machte VNero eine

Verordnung, daß man um mehrerer Sicherheit

fur Betrieger, die zuweilen die Briefe geſchickt
aufzumachen, und unvermerckt und ohne Arg
wohn zu erwecken, wieder zuſammen legen kon
ten, drey Locher durch das Pergamen machen,
dreymahl den Faden dadurch ziehen, und ſodann
trſt verſiegeln ſolte.

g. 18.
Einige Stucke von denen wir oben gemel

det, daß die Alten darauf zu ſchreiben gewohnt
waren, konnten nicht anders als mit einem eiſer

nen Griffel und Grabſtichel nach eines jedweden
Beſchaffenheit beſchrieben werden. Doch die
miehreſten wurden mit Feder und Dinte beſchrie
ben, als Pergamen, Papier und die BaumRin
den. Daher wir noch von der Dinte kurtzlich
handeln wollen. Die Pergamen und Papiere
der Alten waren mehrentheils weiß, daher ſie auf
eine ſchwartze Farbe zum Schreiben naturlicher
Wiiſe verfallen konten. Einige von den Alten
und die meiſten brauchten Kienruß mit Waſſer
gemiſcht. Andere einen Safft aus einen
Baum. Auch wohl den Heydelbeeren-Safft,
welches beſſer als der Kienruß hafftete. Die
Bolcker aber an der obern Kuſte von Africa be
kamen die ſchonſte Dinte von einem Fiſch, der
in ihren Gegenden war, und bey den Lateinern

Sepia, von den Teutſchen aber der Blackfiſch ge
nennet wird. Er findet fich aber auch in Franck—
reich und andern Orten des Mittellandiſchen
Meers, wo er viel.gegeſſen wird. Dieſer hat
eine kleine Blaſe bey ſich, darin ſich eine Pech
ſchwartze Feuchtigkeit findet. Dem Fiſche ſelbſt

dienet ſie dazu, daß er ſie von ſich laſſet, wenn
er verfolgt wird, das Waſſer trubt macht, und

alſo entwiſcht. Denen Einwohnern war ſie eine
furtrefiche Dinte, die ſie denn auch dazu beſtan
dig brauchten. Unter den Romern wurde die
oberwehnte Dinte, die von Kienruß war, mehr
gebrauchet, die aber ſehr verbleichet, und endlich

gelb und unleſerlich wird, wie aus den alten
Schriften und Urkunden zu ſehen, die ſich merck—

lich
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lich von den ntuern eben dadurch unterſcheiden.

Wie die heut zu Tage ubliche Dinte zubereitet
wird, iſt allzu bekannt. Die Sineſer haben eint
beſondere Art; ihre Dinte iſt hart und in Stu
cken, die man bey uns Jndianiſchen Tuſch
nennet. Vor ſich iſt es ſo unbekannt nicht,
aber die Verfertigung deſſelben halten die Sineſer
ſehr geheim. Sie geben zwar fur, daß es aus
MundLeim, OchſenGalle und SchorſteinRuß,
beſtehe, welches auf feinen Muhlen gerieben, in
langlicht viereckte Stucke gebildet und getrocknet

wird. Diß iſt aber nicht zulanglich. Ein ieder
fuhrt es bey ſich, und wenn er ſchreibtn will,
macht er etwas Speichel oder Waſſer darauf,
nimmt einen kleinen Pinſel, und ſchreibt oder
mahlt vielmehr.

ſ. 19.

Zu den zierlichen und kunſtlichen Arten von
Dinte gehoret das Rotelſtein und Zinnober, wel
ches zum Zierraht bey den Alten gebraucht wur
de, wie aus Poeten und andern Scribenten der
damahligen Zeiten bekannt iſt. Es wurde ange:
feuchtet, und die Titel der Bucher wurden ins
beſondre damit gezieret, doch an die Abſchriften

wendeten man ſelten ſo vill Muhe. Die Auf—
ſchriften oder Geſetze hatten auch dieſe Farhe.

Zur Zeit der erſten Romiſchen Kayſer durffte nie
mand in Briefen und Urkunden fich derſelben be
dienen, als die Kayſer und ihre nachſten Anver

wandten, den es erlaubt war. Mit der Zeit
wurde es gemeiner. Doch unterſtrich man die

Bucher nicht damit, wie etliche meynen, ſon—
dern dazu brauchten die Romer roht Wachs,
welches man an den Rand, zu Ende der Zeilen,
die man bemercken wolte, klebete, und welches
man nachher immer wieder abmachen konnte, dar

von in Ciceronis Schriften Nachricht genug iſt.
Eine Gleichheit mit der rohten Dinte hatte tine
andere, nemlich die PurpurDinte, die ſie ent
weder aus PurpurSchnecken, oder den Safft
eines Baumes bekamen; Aber wegen der Koſt
bahrkeit ſehr ſelten gebraucht wurde. Zu den
neiteſten, koſtbahrſten und anſehnlichſten Mate

rien, womit auch in den alteſten Zeiten ſchon ge
ſchrieben worden, iſt die Gold-und SilberFarbe.
Daß dieſe ein ſchoner Anſehen kriegen, und deſto
beſſer ins Auge fallen mochten, farbte man das

Pergamen, worauf damit geſchrieben werden
ſolte, purpur-roht. Es muß dieſer Gebrauch
ſchon ſehr alt ſeyn, wo es anders richtig, was
Joſephus meldet, daß der Hoheprieſter Eleazar die

Uberſetzung der ſiebentzig Dolmetſcher mit gulde

nen Buchſtaben auf Pergamen beſchrieben, Pto-

laomæo Philadelpho geſchencket habe. Doch durff

ten ſich hohe und furſtliche Perſonen derſelben nur

bedienen, und keine andere Bucher, als die Bi
bel und bibliſchet Schriften durften damit geſchrie
ben werden. Sie ſind auch ſo ſelten nicht gewe
ſen, daß man nicht noch gegenwartig viele Stu

cke in Mibliothecken davon haben ſolte. Soiſt
z. E. in der Upſaliſchen Bibliother das Buch der
vier Evangeliſten. Es iſt in Gothiſcher Sprache
verfaſſet, die erſten Zeilen und Anfangs-Buch
ſtaben ſind mit Gold, der Text aber mit ſilbern
geſchrieben. Jn der Wieneriſchen ſind einige
Stucke von einem Griechiſchen Codice, der aus
Conſtantinopel dahin kommen. SEs ſind die
Blatter purpur-farbig, die Buchſtaben von gül
dener und ſilberner Farbe, und iſt mit vielen Bil
dern gezitrtt. Eben daſelbſt iſt ein lateiniſcher
Pſalter, der zur Zeit Caroli M. mit guldenen
Buchſtaben geſchritben, imgleichen Käyſers Ca—
roli Calvi Gebet-Buch, von eben der Beſchaffen
heit. Des letztern Band aber iſt ſehr koſtbar mit

Gold, Eifenbein und Demanten, ausgelegt. Jn
der Pariſer Konigl. Bibliothec iſt auch ein Pſalter
Buch mit ſilbernen Buchſtaben, der Titel aber
und der Nahme GOttes ſind allenthalben gulde

ne. In der Jenaiſchen kan man auch eine Pro
be davon ſehen.

g. 20.

Zuletzt gedencken wir auch noch des Jnſtru

ments, womit die Dinte oder Farbe aufs Papier
getragen wurde. Beny den Alten war es ein Rohr
das ziemlich lang abgeſchnitten, aber auch fein

und dunne ſeyn muſte. Dieſes, wie bekannt, hat
verſchiedene Abſatze, und dicht vor ſolchen ſchnit
te man daſſelbe zum Schreiben, weil ſich darin die
Dinte einſaugen, und nach und nach, wenn man
ſchrieb, zuflieſſen konnte. Jn Egypten ſind ſie

zuerſt zu dieſer Abſicht gebraucht, und vermuht
lich zu gleicher Zeit mit dem Papier erfunden wor
den. Zu Rom wuchſe in der Tyber ebenfals eine

ſchne Art Rohr, das zum Schreiben ſehr
brauchbar war. Wenn aber an deſſen Statt die
Federn von Vogeln dazu zuerſt aufgekommen, iſt

ſchwer anzugeben. Daß bey den alten Romern
zur Zeit der Burgermeiſter und der erſten Kayſer
man nichts davon muſſe gewuſt haben, laßßt ſich

daraus ſchlieſſen, weil das Wort penna, welches
durch den Gjebrauch nunmehr eine SchreibFeder
bedeutet, niemahls in dieſer Bedeutung bey den
Scribenten ihrer Zeit gefunden wird. Doch iſt
der Gebrauch ſehr alt. Wie aus einer Stelle des
obangefuhrten Petri Penerabilis zu ſchlieſſen, der

im XII. Seculo lebte, ſo ſind ſie zu ſeiner Zeit ſchon

gebraucht worden. Denn er redet daſelbſt von
Buchern, die durch Federn von Vogeln beſchrie

C 2 ben
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Innnnne—ben. (pennis avium deſeripti) So wiit gehet die
Nachricht. Die Sineſer brauchen gemeiniglich
einen ſaubern Pinſel von HaſenHaar, weil zu ih
rer Dinte, die h. r7. beſchrieben worden, ſich die

ſer beſſer ſchicket.

6. ai.

So viel haben wir von der Schreiberey in
den alten und neuen Zeiten aufſuchen und bey,

bringen wollen. Die Nachricht hatte weitlaufti
ger gerahten konnen, wenn alles, was man da
von in Buchern hat beyzubringen, Zeit und
Raum hatten verſtatten wollen. Denen Gelehr
ten ſind Guilandinus de Papyro, und Caneparius de
Atramentis bekannt, die zu einem weitlaufftigern

Unterricht zulanglich genug ſind. Doch haben
wir geglaubet, daß es nicht unangenehm ſeyn

wurde, eine kurtze Beſchreibung davon auf ei

nem Hauffen zu finden.

C AP. IV.

Von der Buchdrucker-Kunſt.
ß. J.

Denn gleich durch die9 2  SchhreibKunſt der WachsthumW—
—55 der Wiſſenſchafften gar ſehr befor

dert, und die Gelehrſamkeit da
durch ausgebreitet werden konnte;

Eo hatte ſie doch von der andern Seite viel unan
genehmes und beſchwehrliches mit ſich verknupft.

Die Schriften und Bucher waren uberaus koſt
bahr, davon wir unten etwas hin und wieder zum

Zeugniß anführen werden. Selbſt ein Buch ab
zuſchreiben war im Studiren hinderlich, und in
der That zu muhſam. Die Schreiber waren offt

nachlaßig, und die Sache war verdritßlich, daß
man wohl daruber ermuden mochte. Das Ab
ſchreiben zu befordern, waren Leute beſtellet, die
vielen Schreibern mit einander den Text vorlaſen.
Dieſes aber verurſachte am meiſten, daß ſo viele
falſche Abſchrifften von alten Buchern in der
Welt ſind, deren irrige Stellen einigen Gelehrten
einen ſo muhſamen doch angenehmen Zeit-Ver
treib machen. Denn ob man gleich alle Muhe
anwandte dieſes zu verhindern, ſo ſchien es doch

faſt unmoglich. Die Juden z. E. hatten unter
ſich die Veranſtaltung, daß ein ieder HausVa
ter die Bibel, wenigſtens das Geſetz-Buch, ent
weder ſelbſt abſchreiben, oder durch einen Leviten

abſchreiben laſſen ſolte. Wenn es nachgehends
die Prieſter durchſahen, und einige wenige Fehler
darin antraffen, ſo wurde es ungultig und un
brauchbdar gehalten. Wir ſind ſchuldig ihnen die
ſer behutſahmen Vorſicht halber zu dancken.
Denn obgleich dem ungeachtet verſchiedene Leſe

Arten in der Bibel anzutreffen ſind, ſo kan man
ſich doch leicht furſteilen, wie unzahlich ſie in einer

Sprache ſeyn wurden, da auf ein Punct oft ſo
viel wichtiges ankommt, wann dieſes nicht geſche
hen ware. Bey andern Buchern wurde ſo viele

Vorſicht und Sorgfalt nicht gebraucht, ſondern
es war ein Gluck, wenn ein Romer z. E. einen
geſchickten amanuenſem hatte, dem er dieſes auftra

gen konte. Einem Scribenten lag auch nichts
mehr an, als daß ſeine Schriften guten Abſchrei
bern mochten in die Hande gerahten. Sie erfun
den endlich eine beſondre Weiſt, um die Abſchrei
ber behutſam, furſichtig und achtſam, zu machen.

Sie ſchrieben eine Formul in ihre Bucher, womit
ſie die Schreiber beſchwuren im Nahmen Chriſti,
und bey dem jungſten Gericht, daß ſie ihre Ab

ſchriften fleißig nachſehen, und mit dem Original
zuſammen halten, auch eben dieſe Formel gleich
fals ab und in die Abſchrifften einrucken ſolten.
Diß that Ireneus, und der Uberſetzer von den
Schriften Origenis, Ruffinus Ge.

g. 2.

t. Man muſte ſich indes zufrieden ſtellen, und
die Gelehrten muſten ſich behelfen, bis die gottliche

Vorſthung zu einer Zeit, da die Gelehrſamkeit ver

ſtriekt, oder gar unterdruckt war, und die Unwiſ—
ſenheit die Oberhand hatte, den verfallenen Wiſ—
ſenſchaften durch eine Kunſt aufhelfen ließ, die zu
dieſer Abſicht gantz vollkommen dienſam, ja unver

beſſerlich iſt. Wir wollen weiter zum Ruhm der
edlen Buchdrucker-Kunſt hie nichts beybringen,
wir mochten partheyiſch ſcheinen. Doch kan die
ſer Vorwurf einen Vortrag treffen, der ſich auf
die Wahrheit grundet, und durch allgemeinen
Beyfall ſeine Richtigkeit vollkommen behaupten

kan. Wir wollen nun ſo viel lieber den Raum
hie ſparen, da groſſe Manner von ie her in ihren

Schriften von der Buchdrucker-Kunſt, ihr ge
buhrendes Lob mit einflieſſen laſſen. Wenn wir

ihnen dafur den ſchuldigen Danck hiedurch offent
lich abſtatten, ſo thun wir noch viel zu wenig.
Sie erhalten ihn von allen, die die Vernunft wei
ter dencken lehrt, als das Auge ſieht, und welche

uber
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weit weg ſind. Jhren Ruhm, den ſie anderweit
durch ihre Gelehrſahmkeit und Fleiß erworben,
ſchadet es ſo wenig, daß derſelbe vielmehr, wie ſie
ts wehrt ſind, durch eine Kunſt ausgebreitet, und
der Welt zum immerwahrenden Andencken be
kannt gemacht wird, die ſie ruhmwurdig darzu—
ſtellen ſich geneigt gefallen laſſen. Die Zeit, die
ſie ihren wichtigern Geſchäften zu Unterſuchung
der Geſchichte unſrer Kunſt abbrechen, iſt ia nicht
verlohren. Die Geſchichte der Kunſte und Wiſ
ſenſchaften ſind zu allen Zeiten ein nutzlicher Vor

wurf gelehrter Bemuühungen geweſen. Sie ge—
ben ein groſſes Licht, und haben mehrentheils ei

nen wichtigen Einfluß in verſchiedene Theile der
Gelehrſahmkeit, daß ohne derſelben Erkanntniß

man ofters Fehler begehen kan, dadurch man an
dern ein Gelachter wird. Dieienige, ſo die Buch
drucker-Kunſt betrift, iſt ſo viel nohtiger, als noht

wendig die Kenntnis guter Bucher iſt. Was ſoll
man von Gelehrten dencken, denen die Manutii,
Stephani, Frobenii, und andere ſo unbekannt ſind,
als einen Bauren und einfaltigen Menſchen die
Nahmen der Judiſchen Kabbinen Abarbanel und
Moyſis Maimonidis. Man kan dieſen nicht ver
dencken, was man ienen zur billigen und wohl
verdienten Schande furwerffen kan, um ſo viel
mehr, als hit und da die geſchickteſten Abhand
lungen von der Buchdrucker-Kunſt an den Tag

kommen ſind. Wir haben ſo viel Licht und Nach
richt von der Erfindung dieſer ſchoönen Kunſt, ihren

Erfindern, Wachsthum und Fortgange, als bey
nahe von keinen andern. Allein in dieſem Jahre
ſind ſo viele Abhandlungen davon ans Licht getre

ten, die leſens-wurdig ſind. Wir werden dieſen
gelehrten Vorgangern es nicht weiter gleich thun
konnen, wenn wir gegenwartig von dieſer Kunſt

einige Nachricht ertheilen ſollen, als daß wir eben,
wie ſie, die Wahrheit zum Augenmerck haben,
und in unſrer Erzahlung unpartheyiſch verfahren.

Sonſt aber muſſen wir unſern Bericht ſo kurtz
faſſen, als die Abſicht, Zeit und Raum, es er
fordern.

g. 3.

Zuforderſt ſetzen wir voraus, daß wir von

der BuchdruckerKunſt handeln, wie dieſelbe in
unſerm Europa bekannt und ublich iſt. Der Si
neſer Druckerey ſehen wir als eine weit unvoll
kommnere Erfindung an, bey welchen bey weiten
nicht ſo viel Kunſt, Bequemlichkeit und Vortheil,

anzutreffen ſind, als bey der unſrigen. Wir
muſſen hie die Beſchreibung derſelben aus glaub

wurdigen Nachrichten herſetzen. Ein Buch das
gedruckt werden ſoll, wird ſauber geſchrieben und
ſorgfaltig durchgeſehen. Jedes Blat wird hier

auf auf eine Holtz Plate befeſtiget, und lsdenn
werden die Zeichen, wie ſie auf dem Blatet hen,
eingeſchnitten. Wenn dieſes geſchehen, wwen
die Holtz Forme abgedruckt, und auf ſolche We

kommt ein Werck zu Stande. Etwas in Hoh
ſchneiden, und alsdenn abdrucken, iſt ia lange ſo
kunſtreich nicht, als die Erſindung und Gebrauch
der abgeſonderten 7ypen und Buchſtaben, wenn
ſie in der Wortfugung geſchickt und ordentlich

zuſammen geſetzt, und nachher zu weitern  Ge
brauch wieder konnen aus einander gelegt werden.
Was die Bequemlichkeit anbetrift, ſo wird der
Meynung, daß es immer mehr Zeit erfordere, ſo
viel als zu einem Bogen gehoret, in HoltzTafeln
auszuſchneiden, als ein fertiger Setzer in unſern
Druckereyen braucht, eine Form mit Buchſtaben

zuſammen zu ſetzen. Die Holtz-Tafeln der Sine
ſer muſſen mit vieler Muhe zubereitet, und noch
muhſamer verwahret werden, daß ſie weder von

der Sonnen-Hitze ſich nicht werffen, noch von
Wind und Regen verdorben werden. Und wo
will man denn endlich mit den unzehlichen vielen

HoltzTafeln hin? die ſich bey dem fleißigen Ab
druck ihrer Bucher ſich hauffen muſſen. Unſere
Buchſtaben ſind ſtarck, dauerhaft und gantz be
quem zu bewahren, und konnen zu einem jeden

andern Buche, wenn es die Noht erfordert ge
brauchet werden. Der Unterſcheid zwiſchen bey
den Arten der Druckerey falt einem jeden gar zu
leicht in die Augen. Wir aber maſſen uns eben
dieſes wichtigen Unterſcheids halber des Streits

nicht an. Ob eben die Teutſchen von den Sine
ſern dieſe Kunſt erlernet haben? Ein ieder ſieht
wohl ein, daß beyde Arten der Druckerey eine

Abſicht haben, da doch der Weg gantz und gar
verſchieden iſt, den beyde zu dieſem Endzweck zu

gelangen, brauchen. Abrr iſt die Kunſt deswe
gen einerley? Die Egyptier, wie wir oben ſehen,
machten SchreibBogen;, wir Teutſchen konnen
dieſes auch leiſten. Aber ſolte alſo die Papierma
cher-Kunſt bey den Egyptiern und Deutſchen ei
nerley Kunſt ſeyn? oder folgt es. So haben die
Teutſchen von den Egyptiern das Papiermachen
gelernet. Noch mehr, war es denn einen teutſchen
Erfinder der Buchdrucker Kunſt nicht eben ſo leicht,

darauf zu verfallen, als ehemahls den Sineſern,
etwas in Holtz, Formen zu ſchneiden und abzudru

cken, wenn er einen Abdruck des Petſchiers in
Wachs betrachtete, oder ausgeſchnittene Buch
ſtaben in Holtz in der Hand abdruckte, und nur
die Spuren davon betruchten wolte. Unſere Kunſt
behält aufs allerwenigſte den Vorzug, daß ſie
weit volkommner ausgearbeitet, und brauchbarer

geworden. Vielleicht haben ſie in ihrer Erfin
dung nicht weiter kommen konnen, weil ihrt
Sprache, oder ihre Schreibart, auf gantz beſonde

re Art aus Zeichen, wie wir oben gemeldet, beſtehek.

D So
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So vir folget aber denn auch hieraus wieder,
daß ite Art zu drucken, uns in demienigen, was
dasoeſentliche und die Seele dieſer Kunſt iſt, kei
nelnleitung hat geben konnen. Wir konnen es
en gonnen, daß ſie von ſich pralen, daß ſie

mit zwey Augen, andre Volcker aber nur mit ei
nem Auge ſehen. Ehre gnug fur uns, daß wir
weiter damit geſehen haben, als ſie.

J. 4
Mochten wir ſo leicht aus den Streit kommen

konnen, ob die Teutſchen oder ein Hollander
die erſten Erfinder davon ſind und welchem Ort
die Ehre gebuhrt, das in ſeinen Mauren die Kunſt
zuerſt bekannt worden ſey, die ſich die gantze Welt

verbindlich gemacht hat? Die Jtalianer und
Frantzoſen wollen auch gerne die Ehre haben, daß

ſie bey ihnen erfunden ſey. Wir konnen es ihnen
nicht verdencken. Nur mochten ſie ſich auf beſſere

Beweiſe ſchicken. Jhre eigne LandesLeute aber
haben die Schwache derſelben entdeckt und ein
geſehen, und begeben ſich aufrichtig dieſes Rechts.
Mit den Hollandern hat es mehr zu bedeuten.
Wenn wir nur erſt des Laurentü Coſteri halbet
mit ihnen richtig ſind, ſo wird ein jeder den Teut

ſchen gewonnen geben. Niemand hat ſeinethal
ben ſich mehrere Muhe geben, als ſein Lands
Mann Aarianus Junius. Aber ſo beruhet ſein Be
richt auf die Auſſage eines alten Mannes, der es
auch vom Horſagen hat. Er wiederſpricht ſich
auch vielfaltig, ſo daß er in ſeiner Erzahlung auch
bey ſeinen eigenen LandesLeuten nicht viel Glau
ben findet. Was ſoll man z. E. davon dencken,
daß er ſetzt, 1447 habe Coſterus das erſte Buch
gedruckt, und 1440 ſoll doch der Donat als das
erſte Buch ſchon heraus kommen ſeyn. Noch
mehr. Er ſetzt Fauſt hätte 1442, demſelben die

Schriften und Buchſtaben entwandt. Hat doch
Coſterus niemahls mit Lettern und Schriften ge
druckt, ſondern ſich der HoltzFormen bedienet,
wenn er etwas abdruckt; denn ſo iſt ia der Do-
nat verfertiget worden. Uberdiß ſind die Hollan
der ſelbſt nicht einig in der Nachricht, wie er auf
die Kunſt verfallen? ob der Einfall von ihm ſel
ber komme, oder von einem andern an die Hand
gegeben ſey? Denn einige ſetzen ſo gar, daß er von

einem andern darin unterrichtet und angewieſen

ſey. So viele Schwierigkeiten finden die Hollan
der, wenn ſie die Nachricht behaupten ſollen, die

ſie uns von ihren Coſtero geben. Ware der Do-

nat nicht da, ſo wurde alles hinfallen. Doch auch
dieſe Erzahlung fangt man an nicht ohne Grund
in Zweifel zu ziehen, indem Junius ſelbſt ſagt, daß er

zu Mayntz gedruckt ſey, doch mit den Lettern, die
Coſtero entwandt ſeyn ſollen. Auf demienigen
welchen man koſtbar eingebunden in Harlem vor

zeiget, lieſet man es nur eingeſchriiben. Doch
wir wollen das meiſte zugeben, was ſie fodern
konnen, ſo gewinnen ſie nichts mehr, als daß un
ter ihren LandesLeuten iemand auf eine Art zu
drucken kommen ſeh, die zwar mit der Sineſi
ſchen vollig uberein kommt, aber mit der rechten

Kunſt nicht zu vergleichen, und alſo dem weſent
lichen Unterſcheid noch weit nachiuſttzen iſt.

J. j.
JndTeutſchland ſtreiten zwo beruhmte Stadte

Straßburg und Maynutz ebenfals um dieſen

Vorzug, wenn es auf die Frage ankommt, wo
die Buchdruckerey erfunden ſey? Dieſer Streit
iſt uns ſo nachtheilig nicht, als iener mit den Hol
landern, weil beyde Theile doch fur die Ehre der
Teutſchen gedampfet hat, der Siegmann komme

auf welche Seite er will. Wiewohl die geſchick

teſten Manner mehr fur Mayntz als Straßburg
die Feder gefuhret haben. Die Herrn Straßbur

ger machen ihre Sachen durch zwo alte Nachrich
ten, die unter ihren alten Schriften und Urkunden
befindlich ſind. Zenteel aber beweiſet in den Be

richt von der BuchdruckerKunſt, daß ſie nicht an
ders als erdichtet ſind, weil die Sprache darinnen
gar zu neu iſt, daß ſie ſich nicht, als zu iung, ver
rahten ſolte. Ein beruhmter Geſchicht-Schreiber
der damahligen Zeiten, impheling, der vieles
aus dem Straßburger Archiv zu ſeiner Geſchichte
entlehnet hat, und die frehe Hand gehabt, es durch

zuſehen und zu ſeiner Geſchicht-Beſchreibung an
zuwenden, handelt von der Erfindung der Buch
druckerKunſt, gedencket aber dieſer Urkunden mit
keiner Sylbe, ia er giebt ſo gar einen Bericht, der
den Straßburgern gar zuwider iſt. Die Umſtan
de gebens, daß wohl die Straßburger ſichs nicht
eher haben einfallen laſſen, ſich die Erfindung der

Buchdrucker-Kunſt zuzueignen, als bis ſoh.
Sehottus ein angeſehner Mann in Straßburg und

Enckel des Buchdruckers Joh. Mentelins (den
man als den erſten Erfinder eben angiebt) darauf be

dacht geweſen, ſeinem GroßVater dieſe hohe Ehre
beyzulegen, um dadurch ſein Geſchlecht anſehnlich

zu machen. Der alte ehrliche Mentelin iſt allen
Anſehen nach der erſte Buchdrucker in Straßburg
geweſen. Er mag ſich aber nie haben einfallen

laſſen, daß er der erſte Erfinder bey der Nachwelt
habe heiſſen wollen. Er hat ſich niemahls zu ſei
ner Zeit gemeldet und wiederſprochen, wenn an

dre ſich als Erfinder angegeben haben. Er hat ſich
eine Grabſchrift geſetzt, darin er mit keiner Silbe

davon gedenckt. Auf ſeinem LeichenSteine ſoll
eine Preſſe ausgehauen ſeyn, dieſelbe muß gewiß
noch eine gantz andre Figur haben, als die heuti
gen, wo ſie nicht von einer neuern Hand ſoll auf—
gehauen ſeyn, und fur unverdachtig gehalten wer

den.
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tenee—den. Sie muß einer Weinkelter mehr gleich ſehen
als einer heutigen BuchdruckerPreſſe; denn ſolche
brauchten die Erfinder zu Anfangt, bis man nach
und nach ſie volllommner machte. Davon unten
noch etwas mehreres wird geſagt werden. Die
ſen ehrlichen Mann alſo, als den Erfinder der
BuchdruckerKunſt angeben, heiſſt nichts anders
als eine zweifelhafte Sache mit Wahrſcheinlichkeit
zu vertheidigen, die aber gegen vollige Bewtiſe
nicht Stich halten. Vor Mayntz reden alle Nach
richten, die bundig heiſſen koönnen. Die Erzahlun
gen hangen zuſammen, und ſehen ſo aus, daß ſie

einier ſo wichtigen Erfindung, die Fuß vor Fußzur
Vollkommenheit kommt, naturlich ſind. Es
ſind Manner bekannt, die mit zuſammengeſetzten

Kraften das Werck getrieben haben. Man ken
net die Bucher ſo ſie herausgegeben haben. Man
weiß, daß ſie durch Fleiß und Nachſinnen ſo weit
gekommen, daß ſie Anfangs abgeſonderte Buch
ſtaben aus Holtz geſchnitten, nachgehends aber

aus Bley in Formen gegoſſen haben. Sie haben
dit Farbe ſchwartzer und ſtarcker zu machen erfun

den. Die Scribenten ihrer Zeit ſind glaubwur
dige Zeugen von dieſem allem, und die Umſtande
der Zeit treffen ſo richtig zu, daß man auch hierin

keine Schwurigkeit findet, ihm den Beyfall zu—

zuſtehen. Daher aber auch, wenn man von dem
Erfinder der BuchdruckerKunſt redet, man nicht
ſchlechterdings einen allein angeben kan, ſondern
allen Dreyen das Lob der Erfindung zuſprechen
muß. Sie werden mit ihren bekannteſten Nahmen

Guttenberg, Fauſt und Schaffer genannt.
Guttenberg iſt der erſte geweſen, der die Sache

zu treiben angefangen. Der Stein war ihm a
ber zu ſchwer ihn allein zu heben. Er zog deswe
gen Fauſten, einen beguterten Mann in Mayntz,
in ſeiner Geſellſchaft, der die Koſten mit ſolte tra
gen helfen. Dieſem war ein dritter mit Nahmen
Schaffer bekannt, den ſie wegen ſeines geſchickten

und fahigen Kopfs mit zu Raht zogen. Gutten
berg und Fauſtus waren damahls ſo weit kom
men, daß ſie nicht mehr in HoltzFormen ſchnit
ten, ſondern ſchon Buchſtaben aus Holtz gemacht
hatten. Er fing aber aus Bley, und als dieſes
zu weich war, aus einer Materie von Zinn, Ertz
und Spießglaß, die zuſammen geſchmoltzen wird,
die Buchſtaben zu gieſſen, da war die Sache in
ihrem Fortgange glucklich. Nachher fing man an

Guttenberg zu vergeſſen. Die Urſache war, weil
ſie mit einander in Streit geriehten der zu Mayntz
zum Vortheil der ubrigen gerichtlich entſchieden

wurden. Guttenberg ſondert ſich aus Wieder
willen ab. Fauſt und Schaffer ſetzten das an
gefangene Werck fort, und nachdem die Kunſt
ruchtbar worden, druckten ſie am Ende der her—

ausgegebenen Bucher ihre Namen ordentlich aus,

und nennten ſich die Erfinder. Gutrnbergs aber
wurde entweder aus RachBegierde, cher weil er
ſich wurcklich von ihm ſchon abgeſondrt hatte

nicht gedacht. Und daher gab es neue Sreitige
keit, wer der wurckliche Erfinder ware? da doch
alle drey gleich viel Theil daran hatten.

6.

Die Zeit, wann dieſe Kunſt der Welt bt
kannt worden, trifft unfehlbahr ins XVte Seculum.

Nur wegen des eigentlichen Jahrs muß man eini
ge Umſtande mercken. Coſteri Donat ſoll 1440.
zum Vorſchein kommen ſeyn. Doch wenn auch
dieſes nicht ſo gar richtig ware, ſo bezeugen doch
alle Geſchichtſchreiber der alteſten Zeiten, daß im
Jahr 1440. dieſelbe in Teutſchland ſey bekannt
worden. Wir konnen nicht wegen ihres einhelli—
gen Zeugniſſes daran zweifein. Dooch dieſes iſt
gewiß, daß in dieſem Jahre nur der Anfang da
mit ziemlich mercklich geworden ſeh. Biß 1550.
arbeitete man beſtandig an der Ausbeſſerung und
Verbeſſerung der Kunſt. Man legte von dem
Jahr an das Werck nicht wieder zuruck, man
trieb es innmer weiter. Und daher iſt es geſchehen,

daß eben das 4oſte Jahr eines ieden Jahrhundert
zur Jubel-Feyer beſtimmet iſt. Und man wird dis
billigen. Denn will man gar genau ſuchen, ſo
läßt ſich ein Jahr fur das andere nicht beſtimmen,
weil viele Jahre, und aufs wenigſte biß 1450.
daran gearbeitet worden, ehe man etwas heraus
brachte, daß mit Recht den Nahmen einer kunſt
reichen und nutzlichen Erfindung fuhren konnte.

Tentael nimmt das Jahr 1450. als das Erfin
dungs-Jahr an, weil man damahls mit dem
Hauptwerck, nemlich mit den gegoſſenen Buch
ſtaben es ſo weit zu Stande gebracht hatte, daß
man anfangen konnen tine Lateiniſche Bibel zu
drucken, die doch aber etliche Jahr nachher erſt
heraus kommen iſt. Doch dieſes iſt eine beſondere
Meynung von ihm. Wie denn auch ſchon das
ietzige Jubel-Jahr, das funffte Jubel-Jahr ſeiner
Meynung nach ſeyn muſſe, weil man bey den
Juden alle funffzig Jahr ein Jubel-Jahr gehal
ten habe. Wenn dann auch in einigen ſehr alten
Buchern eine altere JahriZahl angegeben wird,
die uber das Erfindungs· Jahr der Buchdrucker
Kunſt wurcklich weit hinaus reichet, ſo iſt dieſes
entweder ein Verſehen oder eine Unbedachtſahm
keit der Buchdrucker geweſen, weil man das Jahr,
da ein Autor angefangen, ein Werck zu verfertigen

und auszuarbeiten, mit ausgtdruckt hat, da doch

der Abdruck viel iunger iſt. Uberhaupt aber von
der Zeit, da dieſe Kunſt der Welt durch dit weiſe
Furſehung geſchenckt iſt, zu reden, ſo iſt es frey
lich zu verwundern, daß ſo viele geſchickte Kunſte
ler und groſſe Leute, die iemahls vorher gelebt ha

D 2 ben,
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nnnn—ben, und darch andere nutzliche Erfindungen be
ruhmt wowen, nicht eher auf dieſes Kunſt Stuck
verfaller ſind. Sehen wir Coſteri oder Gutten
bergs aſte Arbeit an, was war leichter, als dar
auf a gerahten da man ſo viel ahnliches ſchon
hie und da antraf, und fur ſich hatte. Ware
nan in den altern Zeiten nur hiedurch erſt auf die

Spur gebracht, ſo wurde vielleicht die Kunſtvol
le Erfindung des Setzens leicht mit erfunden wor

den ſeyn. Sd aber waren allen die Augen gehal
ten, biß den erſten Erfinder ein Zufall erſt auf die

Bahn brachte, biß ſie durch Fleiß und Nachſin
nen auf den rechten Weg kamen. Konnen wir
dabey die beſondere gottliche Furſehung hindan ſe

tzen? wenn wir uberlegen, daß eine bloß zufallige
Sacht, zufalliger Weiſe, zu einer beſondern Zeit,
nicht eher noch ſpater, hat ſollen bekannt werden,
da doch beydes gleich moglich geweſen ware. Es
wird uns wohl ſchwer den Grund davon einzuſe
hen, ſo daß wir mit volliger Gewißheit errahten
konnten, warum es dem weiſen Regierer der
Weielt gefallen, zu dieſer Zeit ſein Werck zu offen

bahren. Wenn wir aber acht geben wollen, ſol
ten wir nicht etwas davon errahten. Die Ver
beſſerung und Wiederherſtellung der wahren und
reinen Religion war ia zu der Zeit ſo nohtig, daß
viele Anhänger der Romiſchen Kircht ſelbſt ſich
darnach geſehnet haben. Die Zeugniſſe davon

liegen aller Welt fur Augen. Wir aber, die wir
dieſes ſeeligt Unternehmen Lutheri und der erſten
Bekenner der Wahrheit als GOttes Werck hoch
ſchatzen, werden ia wohl den Finger GOltes hier
in wahrnehmen und erkennen. Hiezu konnte die

Buchdruckerey ein groſſes beytragen. Zwar hat
der HERR ſchon ehemahls auch ohne dieſe
Kunſt die Judiſche, und im Neuen Teſtament die
Chriſtliche Kirche gepflantzt und aufgerichtet.
Und wer will zweifeln, daß auch dieſes Werck,
von dem, der alles vermag ohne deren Beyhulffe,
zum geſegneten Endzweck hatte gedeyen konnen?

Doch die Weißheit GOttes nimmt eben ſo viel
Theil an ſeine Gottliche Regierung als ſeine groſſe

und Bewundernswurdige Allmacht. Was
vormahls durch Wunderwercke, als herrliche
Wirckungen ſeiner Allmacht, geſchahe, muſte nun
mehr durch ein ander Mittel, nach der Wirckung
ſeiner uberſchwenglichen Weißheit ausgerichtet
werden. Die Wunderwercke des Hochſten wa
ren aus leidigen, eigennutzigen und unverantwort
lichen Abſichten allenthalben ſo häuffig nachgeäf
fet, daß das arme Volck in ſeiner blinden Unwiſ
ſenheit wahre und falſche Wunderwercke von ein

ander zu unterſcheiden Muhe wurde gehabt haben.

Der ProbierStein des heiligen Worts GOttes
ward ihm vorenthalten. Der kurtzeſte Weg war,
wenn dieſes uberall wieder bekannt wurde, ſo
konnte auch ohne Wunderwercke die Lehre, und

neben der Lehre die Wunderwercke geprufet wer
den. Aus den Kloſtern es zu erhalten war ſchwer,
und kaum zu hoffen. Allen und ieden es zu beſitzen
noch ſehr koſibar. Wenn demnach dieſes heilige
Eigenthum den Gliedern der Kirche wiedergegeben
würde, ſo konnte das wichtige Werck ſchnell fort
gehen, wie der Ausgang herrlich und Bewun
dernswurdig gewieſen hat. Konte dieſes aber
wohl leichter geſchehen, als durch die Erfindung
dieſer herrlichen Kunſt, durch deren Vorſchub das
gottliche Wort uberall ausgebreitet, und der Be
ſitz deſſelben allgemein werden konte. Wir wun

ſchen, daß wir hier weitlaufftiger mit dieſer Be
trachtung unſere Leſer unterhalten konten. Wir
halten unſere Leſer zu billig, daß ſie uns dieſe Aus
ſchweiffung verargen ſolten. Denn wir glauben,
daß die Bemuhung die Wege Gottlicher Regie
rung kennen zu lernen, zu keiner Zeit muſſe von
vernunfftigen Menſchen verabſaumet werden.
Die Jubel Feyer der Buchdrucker.Kunſt hat hie

zu Gelegenheit an die Hand gegeben; Kluge Leu—
te finden noch weit mehreres, daran ſie ſich ſelbſt

danckbahrlich vergnugen werden. Uberlegen wir
den wichtigen Einfluß, den dieſe herrliche Kunſt in

die Ausbreitung des Evangeliigehabt hat, ſo wer
den uns die ſinnreiche Gedancken einiger Ausleger
der Schrifft nicht ungereimt vorkommen, welche
in der Offenbahrung eine Weiſſagung davon ent

deckt haben. Man ſinne nur derſelben nach, und
erwege in welcher genauen Verbindung beyde Din

gemit einander ſtehen.

J. 7.

Nachdem wir nun von dem Ort, und der
Zeit der Erfindung, ſo viel unſer Vorhaben ley
det, gehandelt haben, ſo wurden wir undanck
bahr gegen die erſten Erfinder uns beweiſen, wenn

wir nicht von ihrer Perſon einige Nachricht erthei
len wolten. Hier aber auſſert ſich eine wichtige
Schwierigkeit, die noch von den Gelehrten aus
Mangel an hinlanglichen Nachrichten nicht vollig

hat konnen gehoben werden. Sie entſtehet daher,
daß einige der erſten Erfinder, nach Art der da
mahligen Zeiten, einen doppelten Nahmen gefuh

ret haben. Baltd findet man ihren Geſchlechts
Nahmen, bald einen andern, den ſie von dem
Ort ihrer Gebuhrt, oder ihres Auffenthalts, oder

von andern Umſtanden, angenommen. Wir ha
ben oben von Lorentz Kuſter, Guttenberg—
Fauſt und Schaffer, Meldung gethan. Wir
ſtnden aber auch von einem der Johann Gens
fleiſch ſoll geheiſſen haben, Nachricht, und noch

einem andern, der ſich Peter von Gernsheim
genennet. Die Nahmen ſind da, von ihren ubri
gen Umſtanden fehlen weitere Nachrichten. Doch
ſo viel deren noch vorhanden ſind, laſſet ſich daraus

ſchlieſ
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ſchlieſſen, daß ſie mit obigen einerley Perſonen ge
weſen ſind. Die Hollander benennen ihren Coſte-
rum ebenfals mit einem doppelten Nahmen, und

nennen ihn auch Laur. Janſen. Wer Johann
Genofleiſch geweſen ſey, iſt ſicherer zu errahten.
Doch hat ſentzel ſehr wohl dargethan, daß es
Johann Fauſt ſey. Denn, wie allt Umſtan
de geben, dieſen Nahmen auch muß gefuhret ha
ben. Peter von Gernsheim aber iſt niemand
anders als Fauſti Endam, welches man daraus ſe

hen kan, daß er auch wohl Opilio von Gerns
heim genennet wird, welches ohnſtreitig die La

teiniſche Benennung ſeines Nahmens Schaffer
iſt. Endlich ſind auch einige der Meynung, daß

Johann Mentelin in Straßburg und Jo—
hann Guttenberg eine Perſon geweſen, welche
aus Strasburg geburtig, daſelbſt angefangen
die Druckerey zu erfinden, nachher ſich aber nach

Mayntz gewendet, und ſich mit Fauſt und
Schaffer vereiniget habe. Nach den entſtande
nen Strtitigkeiten aber nach Strasburg zuruck
gekehret, und auch daſelbſt geſtorben ſey. Auf
dieſe Weiſe will man Einigkeit ſtifften zwiſchen
Maynhzern und Strasburgern. Wir beſorgen
aber, daß die Wahrheit zu viel dabey leidet, und
die Muhtmaſſung auf gar zu ſchwachen Fuſſen ſte

he. Nur eins, woher ſolte es erweißlich gemacht
werden, daß dieſer Mann eben zu Strasburg
nicht anders als Mentelin, und zu Mayntz eben
allein Guttenberg gehriſſen haben?

g. 8.

Wiil doch in der Geſchichte der Buch
druckerKunſt des Laurentii Coſteri allemahl ge
dacht wird, daß er ſich um die Buchdrucker
Kunſt, wiewol mit geringem Fortgange, bewor
ben; So wollen wir doch auch kurtz ſeine Lebens

Umſtande anmercken: Er war von Harlem ge
burtig. Jn welchem Stande er gelebt iſt zweü

felhaft. Man glaubt, daß er den Zunahmen
Coſterus daher erhalten, weil das Kuſter-Amt erb
lich auf ſein Geſchlecht fortgepflantzet worden. Et
ſelbſt muß hieran fur ſeine Perſohn wohl nicht

Theil gehabt haben, denn man findet keine Spu
ren davon. Vielmehr nennet ihn Adrianus Ro-
manus in der ihm aufgerichttten Ehren-Saule zu
Harlem, wohl ohne Grund, durum conſularem
welches er in einer offentlichen Aufſchrift zu ſetzen
ſich wohl nicht getrauet hatte, wo es hatte offent
lich als Unwarheit koönnen geſtrafet werden, wenn

er nicht davon ſichere Nachricht gehabt hatte.
Seine Nachkommen ſind in Harlem in groſſen
Anſehen geweſen. Vier aus ihnen ſind Burger
meiſter worden. Er hat allen Anſehen nach die
Zeit erlebet, daß er hat erfahren konnen, wie

man mit abgeſonderten Buchſtaben zu drucken an

gefangen. Denn, weil er nach einigre Mehnung
1447. noch gelebt, ſo war damahls ſchon das CA-

THOLICON mit ſolchen holtzernen Buchſtaben
von den Mayntzern gedruckt. Wiewol es ihm
nicht mag zu Ohren kommen ſeyn, wie die Sa
che angefangen worden, indem die Mayntzer al
les ſehr geheim hielten, und einen ieden, der in
die Geſellſchaft auſgenommen wurde, beeydigten.

Die Gelegenheit zu ſeiner Erfindung wird ver
ſchiedentlich angegeben. Einige erzehlen, es wa
re in einer Geſellſchaft von der Moglichkeit etwas
auf Papier zu drucken geredet worden. Coſterus

der es entweder ſelbſt gehort oder von einem an
dern erfahren haben mochte, hätte der Sache wei

ter nachgedacht, und ware alſo darauf verfallen.
Die mehreſten aber gehen darauf, er ſey im Holtz

ſpatziren gegangen, und habe die Zeit zu vertreiben

Buchſtaben in die Baum Rinden geſchnitten,
und in die. Hand abgedruckt. Um das Jahr
1430. hatte er ſeinen Enckeln, als annoch zarten
Kindern, das Leſen beybringen wollen, und hutte
ihnen das Lernen zu erleichtern, ſpielend Buchſta

ben, und endlich gantze Worter in Holtz geſchnit

ten, und abgedruckt. Doch ein gantz Buch auf
die Art zu verfertigen ware ihm nicht eingefallen,
bis 1440. da er den Donat in Holtztafeln geſchnit
ten, ſoll verfertiget haben. Dieſes ware denn das
erſte geweſen, welches er als etwas ordentliches
von ſeiner Kunſt hatte aufweiſen konnen, und da
her wird dis Jahr auch als das Erfindungs Jahr
angegeben. So gieng es, dieſer Erzehlung nach,
mit ſeiner Erfindung zu. Und daraus muß man
verſtehen wenn in der Ehren-Saule/ die ihm
von Anar. Romano in Harlem 200 Jahr nach ſei
nem Tode noch aufgerichtet worden, das 1430.
Jahr als das Erfindungs Jahr angegeben wird,
als von welchem Jahr an, er eintzelne Buchſtaben
und Sylben zuerſt zu ſchneiden und zu drucken
anfieng. Jn Harlem werden noch zwey von ſei
nen Bucher gezeiget. Der obbemeldete Donnt, da

von aber oben gemeldet iſt, daß man denſelben
nicht fur ſeine Arbeit halten will. Das andere
iſt ein Buch, welches den Titel fuhret: Speculum
Romanæ ſalutis. Oder wie andere es den Wor
ten nach etwas verandert haben. Speculum hu-

mane ſalvationis. Mit dieſem hat es auch nicht
allerdings ſeine Richtigkeit, denn daß es von
Coſtero gedruckt ſey, iſt nur beygeſchrieben, und

kan man glauben daß Kuſter ſich nicht ſolte
eine beſondere Ehre daraus gemacht, daß er ſei
nen Nahmen auf die Art nicht zu verewigen ſolte
geſucht haben. Zudem dunckt uns dieſes ver
dachtig, daß man zweherley Exemplaria davon
hat, eines in Hollandiſcher und eines in Lateini—

ſcher Sprache, davon das Hollandiſthe ſchon
E

1428
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Innnnnnenth—1428, das Lateiniſche aber 12 Jahr hernach erſt
ſoll gedruckt ſeyn. Wo dieſe Beweiſe nicht mehr

gelten konnen, ſo iſt es mit der Erfindung dis
Coſteri nur gar ſchlecht beſtellet.

J. J.
Die Teutſchen Erfinder ſind merckwurdiger.

Weil man von ihnen und ihrer Arbeit mehr zu
ſagen weiß. Jhre drey ardeiteten zugleich daran.

Guttenberg, Fauſt und Schaffer. Wie ſie
beyſammen kommen, davon iſt der glaubwurdigſie
Bericht dieſer, welchen Tritbemius und Arnoldus

Bergellanus, der i Jahr Correttor in den Mayntzi
ſchen Buchdruckereyen geweſen iſt, gegeben ha
ben. Sie erzehlen, Guttenberg ſey auf dieſe
Kunſt verfallen, bey Geleaenheit, daß er einen
Abdruck eines Petſchier-Rings genauer betrach

tet habe. Daher er angefangen dergleichen in
Holtz zu ſchneiden, und abzudrucken. Weil
aber dieſes Werck zu viele Koſten erfordert hat,
habe er Jobannem Fauſtum, tinen reichen Mann,
zu Hulffe genommen, und nachdem dieſe ſo weit
gekommen, daß ſie mit holtzern Buchſtaben hat

ten drucken konnen, ware endlich Schaffer da
zu kommen/ welcher angefangen ſie zu gieſſen,
und ſich deſto beſſer damit behelffen konnen, weil

er ein Goldſchmidt geweſen ware. Von dieſen
drey merckwurdigen Perſohnen muſſen wir noch
tine kurtze Nachricht ertheiltn:

Johann Guttenberglwar von Stras
burg geburtig. Sein rechter Nahme ſoll Joh.
zum Jungen (einem nunmehro Freyherrlichen
Geſchlechte) geweſen ſeyn. Den Nahmen Gut
tenberg fuhrete er von der Gegend der Stadt
Mayntz, allwo er wohnete und die Gutenberg
hieß. Die Colniſche Chronick ſetzt beydes zu
ſammen, und nennt ihn Juncker Johann Gut
tenburch; wie er auf die Erfindung gerathen
ſey, iſt kurtz vorher gemeldet worden. Ob er von
Laurenti Coſteri Vorhaben ttwas gehoret habe, iſt

nicht ſo gewiß. Er fuhr in dem, was er ange
fangen hätte, getreulich fort, und ſahe, wie durch
den Raht und Beyhulfe ſeiner beyden Freunde,
Fauſtens und Schaffers, das Werck er
wunſcht von ſtatten gienge. Nach der Trennung
von dieſen beyden wurde ſeiner faſt vergeſſen, da
er doch wohl unter ihnen, als der älteſte, auch wol
der furnehmſte geweſen ſeyn mag, weil die Erfin

dung ihm am meiſten zugeſchrieben wird und
diejenigen, welche ſich nachgehends in fremde Lan

der begaben, und die Kunſt weiter brachten, ihn

als ihren Lehrer angaben. Sein Nahme iſt
wol vor gedruckte Bucher nicht zu finden, theils
weil nach der Trennung die 1455. geſchahe, die
andern ſeinen Nahmen neben dem ihrigen nicht
dulden wolten, theils aber, weil vorher ſie es fur

rahtſahmer hielten die Kunſt geheim zu halten
und daher verdeckt zu bleiben ſuchten. Nach der
Trennung mochte er auch wohl nicht das Vermo

gen haben, etwas eigenes anzufangen, daher er
gantz unbekannt geworden iſt, ſo daß man mit

Gewißheit nicht ſagen kan, wohin er ſich gewen
det habe. Dooch will ein gelehrter Mann aus
alten Mayntziſchen Urkunden erweißlich machen,

daß er nachgehends in HofDienſten des Chure
furſten Adophi 1I. zu Mayntz geſtanden, und
noch einige Jahre nachher gelebet habe. Deſſen

Mitgehulffe Johann. Fauſtus war Burger in
Mayntz, und vermuthlich auch daher geburtig,
weil wohl eben deswegen die Mayntzer Fauſtum
lieber, als Guttenberg fur den Erfinder ange
ben, weil dieſer ein Strasburger, jener aber ihr

StadtKind war, ungeachtet ſie gleich viel Recht

wo nicht Guttenberg das Groſte daran
hatte. Denn Pauſtus gerieth nicht von ſelbſt
auf die Erfindung ſondern er wurdt zu Hulſe
geruffen als Guttenberg ſchon langſt dem
Wercke nachgedacht hatte. Dieſer aber hatte
viele Mittel, und der Bibel-Druck den ſie furnah
men bezeugt es ſattſahm der ihnen ehe ſit i Bo
gen in Folio zu Stande brachten ſchon 4000
Goldgulden gekoſtet, ehe noch Schaffer dazu
kam, was wird denn nicht der gantze Verlag gt
koſtet haben. Wiewohl nachher das Werck ihm
groſſen Reichthum zuwege gebracht hat. Die
merckwurdigſte Begebenheit, die ihm in ſeinem
Leben begegnet iſt, iſt wohl dieienige, daß, als er ſei

ne Bibeln nach Paris zum Verkauf brachte, oder
bringen ließ, er alle in Erſtaunen ſetzte, als ſie
ſahen, daß der Druck nach den damahligen Zei
ten nett, die Farbe oder Dinte mehr als gewohn
lich ſchwartz, und alle Exemplaria in allen Zugen
und Puneten ſo ahnlich einander waren. Auch

die gelehrten Leute in Paris konnten ſich nicht
darin finden, und hielten es naturlicher Weiſe
nicht moglich. Doch endlich wurde alles gar ge
gen ihn aufruhriſch. Denn er die erſte Kauffer
rur ein Exemplar 6o Cronen bezahlen ließ, nach her
ſchlug er die letztere um zo. biß 40. Cronen von
der Hand. Die letzten Kauffer wurden daher un

willig, und der Verkäuffer muſte ſich eilend da
von machen. Nachher entſtund wegen des ge
machten Vortheils, zwiſchen ihm und Gutten

berg, Streit. Sie trennten ſich und Feuſtus
ſetzte das Werck mit Schaffern fort. Er hat biß
1468. gelebt. Anno 1467. aber druckte Schaffer

allein, und diß mag das Jahr ſeyn, da er Al
ters halber das Geſicht verlohren, und alſo nicht
mehr im Stande war ſeine Kunſt, die ihm Ehrt und
Gluck gebracht hatte, fortzuſcthzeen. Wir haben

oben geſagt, daß er der bekannte Johann Gens

fleiſch ſeyn ſoll.

Petrus
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Petrus Schaffer uberlebte ſie beyde,
und erreichte die Zeit, da die Druckerey auch in
andern Landern in Flor gebracht wurde. Sein
Nahme war Petrus Schaffer von Gerns
heim. Von dieſem Orte gleiches Nahmens, der

oberhalb Mayntz liegt war er geburtg. Die
Lateiner haben ihm den Nahmen Opilio beygele

get. Die BuchdruckerKunſt hat ihm vieles, wo
nicht das meiſte, zu dancken. Denn er verfiel dar
auf Buchſtaben aus Metall zu gieſſen, und es iſt
wohl glaublich, daß er ein Goldſchmidt geweſen
ſey, weil er ſich ſo treflich mit den Gießwerck hat
behelffen konnen. Fauſtus gewann ihn deswe
gen ſo lieb, daß er aus allen ſeinen Lehrlingen ihm

allein die Ehre that, daß er ſeinem Nahmen ne
ben dein ſeinigen ſetzte/ wenn er ein Buch unter
ſeinem Nahmen herausgab. Zuletzt hatte er ihm
ſeine Tochter gegeben, und nachdem ſein Schwie

gerVater Feuſtus ſtarb, fuhrte er das Werck
allein, wenn er aber geſtorben, iſt nicht ausge

macht. Sein Sohn Johann Schaffer fuh—
rete das Werck nach ihm fort, und erwarb ſich
gtoſſen Ruhm.

g. io.

Wir muſſen noch von den Buchern etwas
melden, die von dieſen dreyen Mannern nach

und nach heraus gegeben ſind. Man nennet zu
erſt. 1l.) Catholicon Januenſis, oder ein Worter
Buch, welches auf Holtz Formen geſchnitten und
abgedruckt worden. Wie wir mit einigen zwei

feln ob es itmahls herauskommen ſey, wenn
nicht Trithemius es mit deutlichen Worten ſagte,

und man auch vermuthlich naturlicher Weiſe auf
dieſe Art zu drucken erſt verfallen konnte. II.).
Die Lateiniſche Bibel nach ieronymi Uberſe
tzung auf Pergament, mit groſſen Miſſal oder

MonchsBuchſtaben, die nach dem Bericht der

Colniſchen Chronick 1452. oder 1453. zu Stande
kommien iſt. Dieſes iſt dieienige, darauf denen.
guten Mannern ſo vieles aufgegangen iſt, ehe die

Arbeit hat konnen in Gange gebracht werden,
und muß auch, allen Umſtanden nach, dieienige
ſeyn, die nach Paris zum Verkauf gebracht
worden, theils weil die Sache damahls noch ſo
geheim war, daß die Frantzoſen dbhl keine Wiſ
ſenſchaft darum haben mochten, theilg, weil uber
den daraus gemachten Gewinſt der Streit zwi
ſchen ihnen entſtanden iſt, der vor demeGerichtt

7? men nach und nach herausgegeben ſind. Nachzu Mayutz igg5. entſchieden wurde. Ill.) Der
Yſalter Lateiniſch, durch Fauſt und Schaffer,
der noch in der Wiener Hibliothec vetrwahret wird,
vom Jahr 1457. Von dieſem Jahr an, findet
man die gedruckten Bucher häufiger, als 1V.)
Durandi rationale divinorum officiorum 1459. V.)

Cathbolicon Januenſis, deſſen wir No.i, gedacht, an

dere Eaition. Dietſe iſt wurcklich 1460. heraus
kommen. Vi.) Die Lateiniſche Bibel, welche
auch auf Pergament gedruckt iſt, und zwey groſſe

Bande in olio ausmacht. Vil.) Die Oſfria
Ciceronis, die in der Augsburgiſchen Bibliothec
von 1465. zu ſehen iſt. Einige andere alte Bucher
ſind noch hin und wieder in den Bibliothecen an
zutreffen.

ñ. 11.

NWis hieher hatte man noch an andre Orten
keine Druckerey und bis 1462. ſind alle gedruckte

Bucher in Mavntz zum Vorſchein kommen.
Zu der Zeit aber, da eben i462. die groſſe Bibel

fertig war, fielen die Unruhen ein, da Mayntz
erobert, und die Mitglieder in aller Welt zer
ſtreuet wurden, da ſie denn die Kunſt, ſo wie ſie
ſie gelernet, fortſetzten. Sie wurde bald in allen

Stucken verbeſſert die erſten Buchdrucker zu
Venedig Joh. de Spira 1469. und Nicolaus
Jenſon 1470. druckten ſchon damahls ſo ſauber,
daß man ſich nicht genug daruber verwundern
kan. Nach Rom brachte ſie ein Teutſcher Nah
mens Conrad Sichweynheim, er hatte einen

Gehüulffen mit ſich Arnold Pannartz; Sie
kamen um das Jahr 1467. und 1468. wurde auch

daſelbſt, DDricus Hahn von Wien gebürtig, be
kannt. Friderich Caſſellis, ein Mitglied der
Guttenbergiſchen Druckereh, brachte ſie nach Ox
ford in Engelland. Wie ſie aber in Teutſchland in
alle groſſe Stadte ſich erweitert, wurde zu weit
lauftig anzufuhren ſeyn. Es iſt auch ſchon ge
nug von andern geſchehen.

6. 12.
So viel die gedruckten Bucher, die man von

Bremen aus hat, anzeigen, ſo iſt allhier um
das Jahr 1580. die erſte Buchdruckerey angelegt
worden. Zwar iſt ſchvn eine Schrift, die den

Titel fuhrt: Der Ehrenricken Stadt Bre
men criſtlicke Ordnung; im Jahr 1534. her
auskommẽũ, ſie iſt aber zu Magdeburg gedruckt.

Jm Jahr 1566. iſt auch von E. HochCdlen
Raht wider Kenckels Buch ans Licht geſiellet wor

den: Die nohtwendige Verantwortung
des Rahts und der Gemeine der Stadt
Bremen. Ss ſteht in demſelben das Bremer
Wapen, aber ded Buchdruckers Nahme iſt nicht

ausgedruekt. Die ſicherſten Nachrichten geben
die Shhriften die unter der Buchdrucker Nah

Abenſelben findet ſich, daß der erſte Buchdrucker

Arend Weſſel um das Jahr 15 z1. geweſen ſey,
welcher aber in Geſellſchafft eines andern Dietrich
Gloichſtein verſchiedene Bucher gedruekt hat.

Dis Arndt Weſſels Nahme findet ſich nur
1583. vor die Bucher, die man hat habhafft wer

E a2 den
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tenneeeeeeeeeeden konnen, und des Dietrich Gloichſteins
biß 1585. Nuchſt denſelben findet man auch Bu
cher von einen, Nahmens Bernhard Peters
von 1589. biß 1594. Beſondere Nachrichten
wird man von ihrer Perſon zu geben nicht im

Stande ſeyn. Des Arend Weſſels Erben ha
ben nach der Zeit die Druckerey fortgefuhret, weil
ſich auch Bucher finden, die bey Arnold Weſſels
Erben gedruckt ſind. Von denen ſind bekannt

Johann Weſſel/ Arnold Weſſel, und wie
derum Johann Weſſel, welcher Letztere 1709.

als E. HochEdlen und Hochweiſen Rahts Buch
drucker, geſtorben iſt.

Anno 1613. twourde Thoomas de Villiers

von E. HochEdlen und Hochweiſen Rathe zum
erſten Gymnaſien Buchdrucker von Hanau her

beruffen. Dieſer lebte nur io. Jahr, und ſein
Sohn, Berthold de Villier, fuührte nach ihm
die Druckerey. Doch ſo, daß er ſie eine Zeitlang

allein gefuhret, denn er nannte ſich 16 z8. der
Schule Buchdrucker. Mit der Zeit hat er etwa

ſeinen Sohn, Hinrich de Villier, mit in ſeint
Geſellſchafft aufgenommen, denn beyde hieſſen

Anno 1660. des loblichen Gymnaſü beſtallte
Buchdrucker, welcher Letztere noch vor
dem Vater verſtorben. Anno 166. iſt
Berthold de Viuier geſtorben, und hat alſo
ſein Amt biß in die 40. Jahr, von des Vaters
Tode angerechnet, geführet. Gleich nach ſeinem
Tode ward Hermann Brauer zum Gymna—
ſienBuchdrucker beſtellet, welcher biß ins 57
Jahr demſelben ruhmlich frgeſtanden. Er ſtarb

1720. den 14. Februar. im g2 ſten Jahr ſeines
Alters. Er hatte zwey Sohne, der allteſte war
Berthold Brauer, der ihm zum Nachfoiger
benennet wurde, aber noch vor dem Vater, nem

lich 17 12. den oten Junii, in der beſten Bluhte

ſeiner Jahre, ſtarb. Der zweyte Sohn iſt
Hermann Brauer, der jüngere. E. Hocho.
Edlen und Hochweiſen Rahts Buchdrucker.
Der alte Vater hatte noch das Vergnugen dieſen
ſeinen iungern Sohn bey ſeinen Lebzeiten nicht al

lein zum Mitgliede ſeiner Kunſt aufgenommen,
ſondern auch von E. Hoch. Edlen und Hochweiſen

Raht zum Rahts-Buchdrucker erwahlt zu ſehen,
worinn die Gottliche Vorſorge ihn bisher unter
vielen Seegen erhalten hat, und wie wir wunſchen

ferner erhalten wolle. Und obgleich der altere
Brauer, als Stamm Vater der bisherigen
Buchdrucker in Bremen, ſeinen alteſten Sohn
vor ſeinem Abſterben verlohr, ſo ſorgte er doch da

hin, daß ſein Enckel, Hermann Chriſtoph
Jani, welcher ſich den Staaüs gewidmet hatte,

1715. den 5. Septembr. zum Mitgliede angenom

men ward. Er iſt auch nach Abſterben ſeines
GroßVaters wieder Gymnaſien-Buchdrucker
geworden, iſt aber zum Leydweſen ſeiner nachge

laſſenen Wittwe, Tibeta Janien, gar fruh
zeitig, im 39 ſten Jahr ſeines Alters, 1737. den

20. Maji verſtorben.

J. 13.

Zum Beſchluß wunſchen wir, daß der
Hochſte unſrer wehrten Stadt dieſes Kleinod

unverruckt erhalten, und die offentliche Danck
bahrkeit gegen dieſes himmliſche Geſchenck, wel

che unſre theure Lehrer zu befordern ſich bemu

het haben, laſſe der OERR Jhnm gefallen.
Er ſegne einen ieden in ſeinem Stande, und gon
ne unſern Nachkommen die Freude, daß fie bey
gleicher Ruhe, Friede und Gluckſeeligkeit zein

frohes Jubel Jahr nach uns feyern
mogen.

S
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